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Die Satanszahl

Der Wind peitschte gegen meinen Körper. Wie ein feuchtes Tuch traf er auch mein Gesicht.

Manchmal hatte ich das Gefühl, weggeweht zu werden, einfach hinaus in die feuchte Herbstnacht.

Ich lag auf dem Bauch und versuchte, mich mit den Händen so gut wie möglich festzuklammern.

Zusätzlich hatte ich die Beine gespreizt und auch angezogen, damit ich auf der schrägen und feuchten Unterlage überhaupt einigermaßen Halt bekam.

Die Pfannen des Dachs unter mir waren im Laufe der Zeit glatt geworden. Auf einigen von ihnen hatte sich eine dünne Moosschicht festgesetzt, und ich hatte versucht, diese so gut wie möglich zu umgehen. Zum Spaß hatte ich mir diesen Ort in der Höhe nicht ausgesucht. Denn es ging um Leben und Tod…


Unter mir sollte ein Mensch sterben. Einer war schon tot. Den zweiten wollten wir retten. Zum Team gehörte auch mein Freund Suko, der die Wohnung durch die normale Tür stürmen wollte.

Andere Kollegen hatten einen Schutzring um das Haus gezogen. Wieder andere hielten die Zuschauer ab.

Auf eigene Faust wollte keiner handeln. Wenn es zur Aktion kam, würden wir uns absprechen, falls möglich.

Es war ein feuchtkalter Nachmittag im Herbst. Trübes Wetter und schlechte Stimmung, das passte zusammen, nur der tote Mann auf dem Balkon nicht. Er war durch einen Schuss getötet worden, und jetzt hielt sein Mörder - Dean Robson - eine zweite Geisel in seiner Gewalt.

Wir wussten nur, dass es eine Frau war. Ihren Namen kannten wir nicht. Auch der des Opfers war uns unbekannt, aber sie sollte überleben, und das war nicht einfach.

Robson sollte abgelenkt werden. Hin und wieder hallte eine Stimme zu ihm hoch. Sie forderte ihn immer wieder auf, nicht mehr weiterzumachen. Bisher hatte Robson all diese Aufrufe ignoriert. Um so etwas kümmerte er sich einen Dreck. Er wollte auch den zweiten Toten.

Das Haus hatte vier Etagen. Und das schräge Dach, auf dem ich lag. Ich befand mich auf dem Weg nach vorn, zum Ende hin, denn direkt darunter lag der Balkon. Dort hielt sich der Mann mit seiner Geisel auf. Dort lag wohl auch der erste Tote.

Ich hoffte nicht, dass er mit einem Angriff von oben rechnete. Er hielt bisher die anderen Kollegen für die einzigen Angreifer, was mir letztendlich entgegenkam. Lange jedoch würde das nicht anhalten, das wusste ich auch, denn er hatte schon einige Male verlangt, dass sich die Mannschaft zurückziehen sollte.

Fünf Minuten, mehr brauchte ich nicht. Das jedenfalls hoffte ich. Nur diese kurze Zeitspanne, und alles war geritzt. Ich drückte mir und der weiblichen Geisel die Daumen, während ich Zentimeter für Zentimeter dem Dachrand entgegenglitt.

Ich musste wahnsinnig Acht geben. Jede falsche und auch zu schnelle Bewegung konnte für mich das Ende bedeuten. Über die Kante zu rutschen, auf den Balkon zu fallen oder auch in die Tiefe, das wäre beides einem Ende gleichgekommen.

»He, ihr verdammten Arschlöcher!«, hörte ich Robson brüllen. »He, ich gebe euch noch genau drei Minuten. Wenn ihr dann nicht verschwindet, erschieße ich die Zuckerpuppe hier. Der Teufel wird sich über ihre Seele bestimmt freuen.«

Der letzte Satz hatte mich aufhorchen lassen und mir zugleich den Beweis gegeben. Kein normaler Verbrecher oder Killer hätte diesen Zusatz hinzugefügt. Robson musste etwas mit dem Teufel zu tun haben, und deshalb hatte uns unser Freund Chief Inspector Tanner auch alarmiert. Er war wirklich hellhörig geworden, wenn es um bestimmte Dinge ging, die in diesen Bereich fielen. Da nahm er gern die Hilfe seiner Freunde an.

»He, habt ihr nicht gehört? Habt ihr mich nicht verstanden? Ich will eine Antwort. Oder die krepiert!«

Ich rutschte weiter. So lange es Rede und Gegenrede gab, bekam ich Chancen, näher und ungesehen an ihn heranzukommen. Das war alles noch im grünen Bereich.

»Ja, wir haben Sie verstanden!«

»Wunderbar. Haut endlich ab! Und keine Tricks. Ich bin immer stärker, versteht ihr?«

»Was hat die Frau Ihnen getan?«

»Scheiße, Bulle, das geht dich nichts an. Ihr Typ ist schon tot. Sie wird es gleich ebenfalls sein.«

»Und wer gibt uns die Gewissheit, dass die Geisel überlebt, wenn wir abgezogen sind?«

Auch wenn das Megafon die Stimme verzerrte, ich hatte sie trotzdem erkannt. Verhandlungsführer war mein Freund Tanner, und er hatte es bisher recht geschickt angestellt.

Robson dachte nach.

Ich bekam Zeit, meinen gefährlichen Weg in Richtung Dachkante fortzusetzen. Dem trüben Himmel war ich eigentlich dankbar, denn so blendete mich keine Sonne, und der Sprühregen hatte nachgelassen. Nur der Wind war geblieben. Er zerrte auch an meiner Kleidung. Das ließ sich ertragen.

An den rauen Pfannen bekam ich einen besseren Halt. Die Dachrinne war bereits in meinem Blickfeld erschienen. Wie nebenbei bemerkte ich, dass sie eine Säuberung gut hätte vertragen können, denn sie war mit herbstlichem Laub gefüllt.

»Da müsst ihr euch schon auf mich verlassen!«, brüllte er zurück. »Kein Spiel ohne Risiko. Ich werde mich wieder melden, wenn ihr euch zurückgezogen habt.«

Bleib auf dem Balkon!, dachte ich intensiv. Geh nicht weg! Bleib einfach dort. Ein Mensch hat nicht überall Augen. Ein Mensch denkt auch nicht immer an alles. Darauf setzte ich meine Hoffnung.

Obwohl ich wusste, dass der kritische Zeitpunkt immer näher rückte. Ich wollte auch nicht auf die Uhr schauen, weil jede Ablenkung schädlich sein konnte. Es war jetzt ruhig geworden. Ich hörte nur den Wind um meine Ohren wehen, und dennoch reduzierte ich meinen Atem, weil ich Angst hatte, dass Robson etwas hören konnte. Menschen in seiner Lage waren angespannt und hatten alle Sinne mobilisiert.

Wieder glitt ich weiter.

Auf dem Balkon meldete sich die Geisel. Ich hörte den gequälten Laut, und das Blut stieg mir in den Kopf.

Ein hartes Lachen folgte. Dann wieder die Stimme des Mannes. »Ich mache dich fertig, Süße. Ich mache dich so fertig, wie du noch nie fertig gemacht worden bist. Ich habe mich einmal entschieden, und ich werde diese Entscheidung nicht aufheben. Ich weiß, dass die Bullen abziehen, und dann, dann sind wir allein.«

»Bitte, Dean, ich…«

»Schnauze jetzt!«

Die Unterhaltung hatte sie wieder etwas Zeit gekostet, was mir natürlich zupass kam. So hatte ich wieder ein kleines Stück des Wegs zurücklegen können.

Die Dachrinne sah ich nicht nur, ich hätte sie schon jetzt greifen können. Nur den Arm ganz ausstrecken, und ich hätte es geschafft. Die Anstrengung hatte mir den Schweiß aus den Poren getrieben und auf der Stirn die ölige Schicht hinterlassen. Meine Handflächen fühlten sich ebenfalls feucht an. Ich merkte den Druck, der auf mir lastete und immer stärker wurde. Es drängte mich, schneller zu rutschen, und auch die Zeit dehnte sich. Jede Sekunde hing an einem Gummiband, das länger und immer länger wurde.

Nein, das Dach war kurz vor der Rinne nicht besonders steil. Nur hatte ich eben das Gefühl, plötzlich rutschen zu müssen. Vielleicht waren die Pfannen auch zu glatt, ich wusste es nicht genau, und ich breitete die Beine noch stärker aus, um den Halt zu festigen.

Die Rinne war da.

Mit der rechten Hand umfasste ich sie. Die Finger steckten im Laub. Ich betete darum, keine zu lauten Geräusche zu verursachen. Ein leises Rascheln schon hätte alles zerstören können.

Es klappte.

Ich blieb liegen.

Ruhe bewahren. Vor dem letzten Schritt und der alles entscheidenden Aktion tief durchatmen. Ich schaute auch nicht nach vorn, um zu sehen, was die Kollegen taten. Es konnte ja sein, dass sie Anstalten für den Rückzug trafen, aber für mich war es wichtig, den ersten Blick direkt nach unten zu werfen.

Die Balkone waren alle gleich. Genormte Bauten. Die genaue Größe war mir unbekannt, aber das störte mich nicht weiter. Wichtig war, was sich dort abspielte.

Mein erster Blick fiel auf einen Toten. Der Mann lag auf dem Bauch, sodass ich die Wunde in seinem Hinterkopf erkennen konnte. Man hatte ihn regelrecht hingerichtet. Er trug eine braune Lederjacke und eine helle Hose. Um sein Gesicht hatte sich eine kleine Lache aus Blut verteilt.

Zwei große Blumentöpfe standen auf dem Balkon mit dem grauen Gitter. Sie waren bis zum Rand mit braunschwarzer Erde gefüllt. Gewächse sah ich keine mehr.

Mein Herz schlug schneller, weil ich beim ersten Blick den Mann und seine Geisel nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sollten sie sich in die Wohnung zurückgezogen haben, wäre das für mich fatal gewesen. Dann wäre meine Lage ziemlich kritisch gewesen.

Nein, das hatten sie nicht.

Ich hörte und sah sie auch.

Beide hatten sich nahe der Balkontür aufgehalten und auch nicht viel gesagt. Vielleicht geflüstert, aber das war nicht an meine Ohren gedrungen.

Sie tauchten wieder auf.

Hätte ich es nicht anders gewusst, ich hätte sie für ein Liebespaar halten können, denn so dicht gedrängt gingen sie zusammen. Der Mann hielt sie von hinten umschlungen. Der linke Arm bildete die Klammer, in der auch die Arme der Frau klemmten. Sie trug einen hellen Pullover und eine rehbraune Hose. Ich sah auch, dass sie eine kaffeebraune Hautfarbe hatte.

Dean Robson war weiß. Sogar sehr hell. Aber nur seine Haare, die er gefärbt und so kurz geschnitten hatte, dass sie struppig in die Höhe standen. Beide hielten die Münder offen, und das hektische Atmen erreichte auch mich.

Wenn Robson jetzt nach oben schaute, musste er mich sehen, denn ich blickte über die Dachkante hinweg. Für einen Moment schoss mir durch den Kopf, dass mein Part bei Suko in besseren Händen gewesen war. Er hätte dann seinen Stab nehmen und das magische Wort rufen können, das die Menschen in seiner Rufweite für fünf Sekunden völlig starr werden ließ.

Es gab eine Möglichkeit. Vom Balkon des Nachbarn aus. Dort aber war niemand zu Hause. Nicht immer stand das Schicksal perfekt auf unserer Seite.

Warten…

Im Moment tat sich nichts. Es war sogar sehr still geworden. Dann hörte ich Robsons Lachen. Danach sprach er so laut, dass ich ihn auch verstehen konnte.

»Sie hauen ab, Moira. Sie hauen wirklich ab. Ich habe sie gescheucht.« Er lachte wieder. »Was heißt ich? Das hat der Teufel getan. Er stand mir zur Seite, hörst du?«

»Ja, ja…«

»Er ist der beste Freund. Alle sind meine Freunde. Ich warte auf die große Stunde.« Er ließ den Mund offen, und seine Zunge tanzte aus dem Spalt hervor.

Meine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Ich suchte nach einer Möglichkeit, ihn anzugreifen. Ich musste springen und ihn von seiner Geisel losreißen. Einen finalen Rettungsschuss konnte ich nicht ansetzen, denn seine verdammte Waffe klebte mit der Mündung an Moiras rechter Kopfseite, direkt über dem Ohr. Ein Reflex nur, und alles wäre für sie vorbei gewesen.

Er ging mit ihr weiter vor. Auch wenn ihr Körper steif war, so konnte sie sich nicht gegen den Druck wehren. So traten beide an das graue Balkongitter heran, um nach unten zu schauen. Bisher war keiner von ihnen auf die Idee gekommen, sich zu drehen und in die Höhe zu blicken.

Ich hatte meine Beretta gezogen. Die Mündung war auch auf den Rücken gerichtet, aber ich drückte nicht ab. Stattdessen hörte ich Robson wieder zu. Er konnte seine Freude einfach nicht bei sich behalten und hatte Spaß, dass sich unten etwas änderte. Auch ich glaubte, das Geräusch der abfahrenden Autos zu hören.

Robsons Kichern klang schrill. Wäre es möglich gewesen, er hätte sich sogar die Hände gerieben.

Dafür gab er seinem Triumph anders Ausdruck. »Da, sie hauen ab. Siehst du, Moira. Deine Retter hauen ab. Sie haben Angst und Respekt vor mir. Ich bin super. Ich bin der Beste überhaupt, verdammt.«

»Dann ist ja alles okay, Nicht?«

»Nein, nicht für mich.«

»Was willst du denn noch?«

»Dich, Moira, nur dich. Glaub nur nicht, dass ich es dir einfach mache. Nein, wir werden noch unseren Spaß haben. Denk an ihn, denk an den großen Meister!«

»Er ist tot!«

»Nein, er ist nicht tot!«

Ich hatte zugehört und fragte mich, von wem die Rede gewesen war. Bestimmt nicht vom Teufel oder Asmodis, denn der war nicht tot. Es musste um eine andere Person gehen, die ebenfalls alles Mögliche für mich werden konnte, nur nicht mein Freund.

»Du verrennst dich, Dean!«

»Ach ja? Schau dir deinen Kumpel an. Er war auch der Meinung. Und jetzt ist er tot.«

»Es wird dich nicht weiterbringen.«

»Das überlasse mal mir.« Er drückte Moira gegen das Balkongitter. Dann schrie er mit lauter Stimme seine Forderungen in die Tiefe. »Schneller, verdammt! Ich will, dass ihr schneller verschwindet, sonst schlägt der Tod wieder zu!«

Ich hatte mich weiter nach vorn geschoben und eine Position erreicht, die ich als fast ideal ansah für einen Sprung in die Tiefe. Robson machte zudem nicht die Anstalten, seinen Kopf oder sich selbst zu drehen, um in die Höhe zu schauen. Er konzentrierte sich einzig und allein auf die Szene unter ihm.

Auch Moira bewegte sich nicht. Der Druck der Waffenmündung hatte sie erstarren lassen.

Für mich stand fest, dass ich nicht mehr zu lange warten durfte. Irgendwann würde auch jemand wie Robson auf die Idee kommen, dass es noch andere Möglichkeiten gab. Darauf konnte ich nicht warten.

Es passierte schneller, als ich gedacht hatte. Seine Freude änderte sich. Misstrauen keimte in ihm hoch. Ich hörte ihn knurren, dann schüttelte er den Kopf und holte dabei pfeifend Atem.

»Scheiße, das geht mir zu glatt, viel zu glatt, verstehst du?«

»Wieso?«

»Ja, sie hauen einfach ab. Sie ziehen sich zurück. Das ist es doch. Keiner hat mehr eine Frage gestellt. Die tun, als wäre ich der Boss. Irgendwas stimmt da nicht. Die haben noch einen Trick auf Lager, einen verdammten Trick. So sind die Bullen eben. Man kann diesen Hunden nicht trauen.«

Moira dachte anders. »Aber du hast es doch verlangt, verflucht noch mal. Was willst du denn noch?«

»Sicherheit.«

»Sie sind…«

»Nein, nein, da steckt mehr dahinter.« Er legte eine Pause ein. Ich hörte ihn nur noch heftig atmen.

In der Zwischenzeit war es mir gelungen, mich an der Kante halb aufzurichten. Ich behielt die hockende Stellung bei und musste versuchen, das Gleichgewicht zu behalten. Geräusche hatte ich bisher so gut wie keine verursacht.

Die Entfernung zwischen Dach und Balkon war nicht besonders groß. Mir allerdings kam sie plötzlich weit vor. Ich schätzte schon den Sprungwinkel ab. Ich lauschte auch, ob ich aus der Wohnung hinter dem Balkon nichts hörte.

Dort blieb alles still.

Und dann stieß Robson etwas hervor, das mich zutiefst erschreckte. »Eine Falle - das ist eine verdammte Falle. Ich spüre und weiß es auch…«

»Nein, es ist…«

»Verdammt!«

Es war, als hätte er einen Schuss oder einen Stromstoß erhalten. Ich wusste nicht, weshalb er plötzlich seine Geisel halb losließ und auf der Stelle herumwirbelte. Vielleicht dachte er daran, dass jemand in seine Wohnung geschlichen war, um so hinter seinen Rücken zu gelangen. Jedenfalls änderte sich alles.

Ich konnte mich nicht mehr zurückziehen und hatte trotzdem Glück im Unglück, denn Robson schaute zuerst auf die Balkontür. Das kostete Sekunden.

Ich stieß mich ab!

***

Es war nur eine kurze Distanz, in der ich mich in der Luft befand. Aber sie kam mir länger, viel länger vor. Ich wusste nicht, welche Geräusche ich beim Absprung verursacht hatte. Möglicherweise hatte die Dachpfanne geknarzt oder sich halblaut gebogen, jedenfalls war ein Geräusch vorhanden gewesen, und genau das hatte Dean Robson gehört.

Er fuhr herum.

Er schrie.

Seine Augen weiteten sich.

Das alles passierte innerhalb einer winzigen Zeitspanne. Das Begreifen, letztendlich doch den richtigen Riecher gehabt zu haben, sorgte bei ihm für den Reflex des rechten Arms. Er riss die Waffe von der Schläfe seiner Geisel weg und richtete sie auf mich.

Ich traf ihn.

Und ich erwischte ihn genau im richtigen Augenblick. Er drückte noch ab, ich hörte auch den Schussknall, aber mein Fuß war einfach schneller.

Er traf seinen rechten Arm, und zugleich prallte ich mit meinem gesamten Körpergewicht auf ihn.

Er ging zu Boden, Moira ebenfalls, und auch ich fiel auf den Balkon. Ich begrub beide unter mir.

Für Sekunden sahen wir aus wie ein modernes Kunstwerk, bei dem die Körper miteinander verschlungen sind. Für mich zählte nur Robsons Waffe. Zwar hatte ich mit meinem Tritt seinen Arm getroffen, aber ich wusste nicht, ob er die Pistole noch in der Hand hielt.

Er kam hoch.

Der erste Versuch, mich wegzustemmen, misslang, weil ich für ihn einfach zu schwer war. Ich hätte jetzt die Chance gehabt, ihm eine Kugel in den Körper zu jagen, aber darauf verzichtete ich. Diesen Mann wollte ich lebend. Für mich war er erst der Anfang einer Spur.

Ich schlug mit der Beretta zu.

Irgendwo traf ich ihn. Ich hörte ihn auch stöhnen, dann aber bäumte er sich auf, und auch sein Kopf zuckte in die Höhe.

Nicht nur die Guten haben Glück, auch die Bösen. So simpel musste ich es sehen, als mein Gesicht Bekanntschaft mit der Stirn des anderen machte.

Es war ein Aufprall, der mir die Schmerzen durch den Kopf und das Wasser in die Augen trieb.

Robson musste sofort erkannt haben, was mit mir los war, denn er setzte nach.

Wieder erwischte er mich mit dem Kopf.

Ich flog zurück, sah die Umgebung und auch den Arm mit der Waffe, der in die Höhe schwang, nur verschwommen.

Da griff Moira ein.

Sie bekam den Arm zu packen und hatte sich dabei halb aufgerichtet. Sie riss ihn zur Seite und biss zu. Ihre Schneidezähne jagte sie in die dünne Haut des Gelenks hinein, und aus dem Mund des Mannes löste sich ein irrer Schrei.

Ich war wieder einigermaßen fit. Die rechte Faust erwischte den Mörder mitten im Gesicht. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert. Er prallte auf die harte Betonfläche, und ich schlug noch zweimal zu.

Dabei erlebte ich, dass Moira die Pistole des Mannes an sich riss, aufstand und dabei auf ihn zielte.

Auch ich zog mich zurück. Es ging wieder. Ich wischte die Tränen von den Wangen, der Blick war wieder klar geworden, und ich stellte fest, dass ich diesen Kampf gewonnen hatte.

Tief durchatmen. Das Zittern abklingen lassen. Aber zugleich noch immer auf der Hut sein.

Der Killer lag auf dem Rücken. Wie platt gemacht, denn er hatte sogar seine Arme leicht ausgebreitet. Mit dem Kopf berührte er die Beine des Toten. Aus der Wohnung hörte ich die entsprechenden Geräusche, die entstehen, wenn eine Tür aufgebrochen wird. Wenig später stand Suko mit gezogener Waffe in der offenen Balkontür. Hinter ihm malte sich die Gestalt unseres Freundes Tanner ab.

Er hatte seinen Hut zurückgeschoben und sprach in ein flaches Walkie-Talkie, um seine Kollegen über diesen Erfolg zu informieren.

Hinter den beiden waren noch andere Polizisten in Schutzanzügen zu sehen. Sie durchsuchten die Wohnung und würden auch als Wachen zurückbleiben.

Suko konnte sich nicht zurückhalten und machte mir Vorwürfe. »Das hätte auch ins Auge gehen können, John.«

»Ist es aber nicht.«

»Darüber können wir später noch reden.«

Es war auch nicht wichtig, denn der Killer hatte sich von dem Kampf erholt und war dabei, sich aufzurichten. Er kam nur langsam hoch und schaute sich dabei mehrmals um. Zum ersten Mal hatte ich Zeit, ihn mir genau anzuschauen. Er war um die 30 herum. Natürlich hatte er sein Haar gefärbt. Sein Gesicht zeigte die Unruhe, die ihn erfasst hatte. Sein Blick irrte immer wieder in alle Ecken des Balkons. Die hellen Augen waren mit kleinen roten Adern durchzogen, ähnlich wie bei einem Albino.

Moira war zurück in die Wohnung gegangen. Ich hatte sie noch wegschleichen sehen. Mit ihr würde ich mich später unterhalten, denn sie war eine wichtige Zeugin.

Robson saß und hob die Hände. Er grinste sogar. »Kann ich aufstehen?«

»Ja.«

»Danke, sehr großzügig.« Er nickte mir zu. Dann stand er auf und drehte sich zur Seite. Grinsend wies er auf den Toten. »Er hat es eben nicht geschafft.«

»Sie trifft die Schuld.«

»Na und?«, höhnte er.

»Damit haben Sie einen Mord begangen!«, sagte Tanner. Er hielt bereits die Handschellen in der Hand und winkte damit. »An die werden Sie sich schon gewöhnen müssen.«

Robson, der ganz in Schwarz gekleidet war - Hemd, Hose und Schuhe -, schüttelte den Kopf. »Nein, Bulle, nein, das werde ich nicht. Niemals gewöhne ich mich daran.«

»Ihnen bleibt keine Wahl.«

Er spie aus und haarscharf an meinem Fuß vorbei. »Ich gehöre nicht zu euch, versteht ihr? Ich gehöre nicht mehr zu euch. Ich bin jetzt ein anderer. Ich habe einen anderen Weg eingeschlagen. Auf dem werde ich mich weiterhin bewegen, und davon bringt mich auch keiner ab. Erst recht kein Bulle.«

Das war nicht nur so einfach dahin gesagt. Der Unterton in der Stimme war mir nicht entgangen. Ich glaubte ihm. Dieser Typ hatte noch ein Eisen im Feuer, und er würde es hervorholen, sobald die Zeit für ihn günstig erschien.

Wir erlebten keine Reue. Er lachte leise und sah sich dabei um. »Was habt ihr denn erreicht? Gar nichts. Ich lebe, und ich bestimme, wann ich sterbe und zu ihm gehe. Ich ganz allein.« Noch ein Lachen, das Suko und mich in Alarmstimmung versetzte, aber es war bereits zu spät.

Der Balkon war groß genug, um auch für seine Aktion den nötigen Platz zu geben.

Er war schnell, startete, rammte mich, sodass ich zur Seite flog, und dann hatte er freie Bahn. Er war schneller als Suko, der noch nachgegriffen hatte und es nicht schaffte, ihn zu halten. Mein Freund kam auch nicht mehr dazu, seinen Stab zu ziehen und das magische Wort zu rufen, denn da hatte sich der Killer bereits aus dem Lauf heraus abgestoßen. Flach hechtete er über die Balkonbrüstung in die Tiefe.

Wir sahen ihn nicht fliegen, aber wir hörten ihn. Er lachte gellend und auch schaurig auf. Der Wind zerriss einige der Lacher auf dem Weg nach unten, und wenig später verstummte das Lachen in einem Geräusch, das uns durch Mark und Bein schnitt.

Dean Robson war aufgeschlagen.

Einen Sprung aus der vierten Etage überlebt niemand. Trotzdem verließ Tanner uns, um so schnell wie möglich auf die Straße zu gelangen. Er nahm seine beiden Leute mit.

Suko und ich waren an die Brüstung getreten und schauten in die Tiefe.

Die Gestalt lag auf dem Pflaster. Der eigene Schwung oder der Wind hatte ihn über die Grenzen des kleinen Vorgartens hinweggetrieben und auf dem harten Pflaster getötet.

Menschen liefen dort unten zusammen. Ihre Rufe und Schreie drangen bis zu uns hoch.

Wir drehten uns weg, gingen aber noch nicht zurück in die Wohnung. »Müssen wir uns das ankreiden?«, fragte Suko.

»Irgendwie schon.«

»Er war besessen.«

Ich stimmte ihm zu. »Fragt sich nur, wovon er besessen war.«

»Vom Teufel?«

Beim Lachen legte ich den Kopf schief. »Ja, das habe ich auch irgendwie gedacht. Aber ich kann mich nicht so recht damit anfreunden. Ich glaube nicht, dass es der Teufel gewesen ist.«

»Warum glaubst du das nicht?«

»Er hat etwas gesagt. Ich habe es leider vergessen, doch auf den Teufel deutete es nicht hin. Er muss einen anderen verdammten Weg gegangen sein. Frag mich aber nicht, welcher das genau gewesen ist.«

Suko entfernte sich von mir und blieb neben dem Toten stehen. »Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Aber ich kenne ihn!«, meldete sich eine weibliche Stimme von der Balkontür her.

Wir drehten uns um.

Moira hatte gesprochen. Sie trat auf den Balkon und zog die Schultern hoch, weil sie fröstelte. Zum ersten Mal hatte ich Zeit, sie mir genauer anzuschauen.

Moiras Haut war schokoladenbraun. Ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht mit großen braunen Augen schaute mich an. Ein breiter Mund mit vollen Lippen, eine kleine Nase, unten etwas breiter, hohe Wangenknochen und eine ebenfalls sehr hohe Stirn, die nur deshalb so groß wirkte, weil sie ihre Haare nach hinten gekämmt hatte. In sie hinein waren einige Zöpfe geflochten, die hinter den Ohren herabhingen, an denen zwei rote Perlen als Anhänger schimmerten.

Ich lächelte sie an. »Darf ich jetzt fragen, wer Sie sind?«

»Gern. Mein Name ist Moira Green.« Sie kam näher und reichte uns die Hand. Ihr Händedruck war sehr kräftig. Man konnte ihn schon als männlich bezeichnen.

Unsere Namen sagten ihr nichts. Zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Überhaupt hatte sie die schrecklichen Minuten sehr gut überstanden. Moira musste innerlich sehr stabil sein.

Sie sprach nicht weiter, passierte mich und blieb neben dem Toten stehen. Sie senkte den Kopf. So hart wie sich Moira gab, war sie nicht, denn wir sahen, dass sie sich verstohlen Tränen aus den Augen wischte.

Wir ließen sie in Ruhe. Es war plötzlich recht still geworden. Nur der Wind schnappte hier oben ab und zu nach uns, aber der Klang von Stimmen erreichte uns nicht.

Sie drehte sich langsam um und zog die Nase hoch. »Er heißt Rossiter«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Carlos Rossiter.«

»Und weiter?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir sind oder wir waren Kollegen, Mr. Sinclair.«

»Wo haben Sie gearbeitet?« erkundigte sich Suko.

Moira Green drehte sich von uns weg und schaute über die Brüstung des Balkons in die Ferne. »Wir arbeiteten für ein Magazin als freie Mitarbeiter.«

»Das ist etwas wenig.«

»Ich weiß, bin auch nicht fertig.« Sie schluckte und räusperte sich. »Auch wenn es nicht den Anschein hat, aber sein Tod ist mir verdammt nahe gegangen. Und was ich erleben musste, war auch nicht eben das Wahre.«

»Entschuldigen Sie.«

»Ach, schon gut. Sie haben mich ja gerettet, Mr. Sinclair, und ich habe mich nicht mal bedankt.«

»Das können Sie jetzt vergessen.«

»Okay, abgemacht.« Sie drehte sich wieder um, schaute aber zu Boden, wobei ihre Lippen zusammengepresst waren. »Carlos und ich waren freie Mitarbeiter für eine Szene-Zeitschrift. Für ein Blatt mit nicht sehr hoher Auflage. Mehr für Farbige bestimmt, und auch nur für eine Minderheit. Die Zeitschrift beschäftigt sich in ihren Artikeln vorwiegend mit alten Mythen, die aus Afrika und anderen außereuropäischen Ländern stammen, aber auch mit Mythen aus dem näheren Umfeld der weißen Menschen, denn irgendwo treffen sich alle wieder, und da spielt die Hautfarbe keine Rollen. Die haben nur die Menschen hineingetragen, aber das wissen Sie ja selbst.«

»War oder ist ihr Job gefährlich?« fragte Suko.

Moira zuckte die Achseln. »In der Regel nicht, würde ich sagen, aber es gibt Ausnahmen.«

»Wie diese hier?«

»Ja.«

»Waren Sie Robson auf der Spur?«

Moira nickte. »Das kann man so sagen. Dabei wussten wir nicht mal, wo und ob wir den Bericht verkaufen konnten, aber Robson war ein Fall für uns.«

»Warum?«

Jetzt sah sie uns mit einem sehr ernsten und auch starren Blick an. »Weil er einfach davon überzeugt war, dass die wahre Kraft in dieser Welt das Böse ist.«

»Alle Achtung«, sagte ich.

»Ja, so ist es gewesen.«

»War das nicht etwas allgemein?«

»Nein, für uns nicht mehr. Zunächst ja. Dann aber ist es uns gelungen, ihn zu einem Interview zu überreden. Er lud uns ein, und dabei ist es passiert.«

»Moment mal«, sagte Suko. »Wie konnte es Ihnen denn gelingen, unsere Kollegen zu informieren?«

»Mehr ein Zufall.«

»Und…?«

Sie winkte ab. »Mein Handy. Ich konnte mich für einen Moment verziehen. Als Robson es bemerkte, war es schon zu spät. Da hatte ich die Polizei informiert und auch berichtet, was ich in der Wohnung alles gesehen habe.«

»Was denn?«, fragte ich.

»Das können Sie gleich selbst sehen.«

Ich schaute Suko an. »Ist dir was aufgefallen?«

»Nicht richtig…«

»Warten Sie es ab«, sagte die Frau und blickte starr auf die Leiche. »Ich hätte nicht anrufen sollen«, flüsterte sie. »Ich hätte meine Angst im Zaum halten müssen, aber ich war plötzlich nicht mehr ich selbst. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Dieser Mensch ist mir über gewesen.«

»Warum hat er Ihren Kollegen erschossen?«, wollte ich wissen.

»Ganz einfach. Er war wütend, dass ich mit der Polizei gesprochen habe. Aus diesem Grunde musste er sterben. Und so einfach und so pervers ist das manchmal.«

Wir hatten Fragen gestellt, Antworten erhalten, aber viele Fragen waren noch offen geblieben. Bei ihnen würde uns Moira Green wohl kaum helfen können. Antworten auf diese Fragen mussten wir uns selbst suchen, und wir wussten beide, dass wir wieder am Beginn eines Falls standen, der auch uns anging.

»Können wir in die Wohnung gehen?«, fragte Suko.

»Bitte.«

Sie ging vor, nachdem sie Carlos Rossiter einen allerletzten Blick zugeworfen hatte. Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen. Beide mussten gut zusammengearbeitet haben, und Moira hatte wirklich Glück gehabt, dass sie überlebt hatte.

Ich stellte fest, dass sie auch nicht so cool war, wie sie gewirkt hatte. Jetzt, wo sie etwas zur Ruhe gekommen war, zeigte sich schon der Schock, und sie konnte das Zittern ihrer Glieder nicht vermeiden, als sie über die Schwelle in das recht geräumige Wohnzimmer trat, das nicht eben mit kostbaren Möbeln bestückt war.

Dean Robson hatte sehr auf den Preis geachtet. Aber er war ein Fan der Farbe Schwarz gewesen, zumindest was die Möbel anging. Eine schwarze Couch, ein schwarzes Regal, Sessel mit dunkelgrauen Bezügen und ein ebenfalls grauer Teppich, an dessen Rand Suko stehen geblieben war, denn erst jetzt waren ihm die Zahlen aufgefallen.

»Da!« sagte er nur.

Ich schaute hin.

Neben mir atmete Moira scharf. Beide zusammen sahen wir die drei Zahlen.

666!

***

Dreimal die Sechs!

Ich hörte mich selbst scharf atmen. Zugleich merkte ich, dass ich eine Gänsehaut bekam.

666 - die Zahl des Bösen. Das Zeichen für den Antichrist. Die Nummerologie des Teufels oder wie immer man diese Zahl auch betrachten mochte. Es gab viele Deutungen, doch niemand wusste, welche nun richtig war und ob überhaupt stimmte, was man ihr andichtete.

Diese Zahl hinterließ bei den meisten Menschen einen Schauder und auch Angstgefühle.

Moira hatte eine Weile geschwiegen, was sie jetzt nicht mehr tat. »Sagt Ihnen die Zahl etwas, Mr. Sinclair?«

»Das können Sie laut sagen.«

»Und?«

»Muss ich daran jetzt glauben?«

»Robson hat es.«

»Dann glaubte er an den Teufel und an die Hölle als Erlösung, wie?«

»Ich weiß es nicht, ob er wirklich an den Teufel glaubte, Mr. Sinclair. Es ist möglich, aber gibt es nicht zwischen dem Teufel und uns Menschen auch noch andere Dinge?«

Ich sah in ihre fragenden Augen und nickte. »Eine ganze Menge sogar, da haben Sie Recht.«

»Eben.«

»Aber Robson glaubte daran?«

»Er war ein besessener Mensch. Ob von der Zahl oder vom Teufel, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber er wollte einen Weg zu den Toten finden, das jedenfalls hat uns interessiert, weil wir dachten, dass er auf dem Voodoo-Trip ist.«

»Und? Ist er das?«

»Wir sind nicht dazu gekommen, ihn zu fragen. Ich glaube, er hatte von Beginn an vorgehabt, uns zu töten. Wir haben ihn unterschätzt und zu spät festgestellt, dass dies kein Spiel ist, sondern verdammt blutiger Ernst.«

»Ja, da muss ich Ihnen leider Recht geben.« Ich betrat den dunkelgrauen Teppich und schaute mir die drei Zahlen genauer an. Durch ihre rote Farbe hoben sie sich vom Hintergrund ab. Es konnte sein, dass er sie mit Blut in das Muster des Teppichs hineingeschmiert hatte, aber das war momentan nicht wichtig.

Ich erhob mich wieder. Dabei sprach Suko mich an. »Ich denke, wir sollten uns mal die anderen Räume vornehmen. Oder kennen Sie die, Miss Green?«

»Nein, nur die Toilette. Ansonsten bitte ich Sie, mich beim Vornamen zu nennen. Das andere kommt mir doch ein wenig suspekt vor, wenn Sie verstehen.«

»Ist schon klar«, sagte ich und verließ das Wohnzimmer als Erster.

In einem kleinen Flur blieb ich stehen. Auch diese Wände waren dunkel gestrichen. Die Decke schimmerte grau, und als ich genauer hinschaute, waren dort wieder die drei gleichen Zahlen zu sehen.

Wenn das so weiterging, musste Robson seine gesamte Wohnung dem Teufel geweiht haben.

Es gab auch ein Schlafzimmer. Dessen Tür drückte ich auf und schaute in ein von. Dämmerlicht erfülltes Zimmer. Vor das Fenster war ein dunkles Rollo gezogen worden.

Ich machte Licht.

Es war ein Schlafraum. Mein Blick fiel auf das breite Bett mit dem Messinggestell und auf eine blutrote Decke, auf der sich schwarz die Fratze des Teufels abmalte. Mehr eine Kinderei, aber das war das Kreuz über der Kopfseite des Bettes nicht, denn es war umgedreht aufgehängt worden.

Auch Moira und Suko hatten das Schlafzimmer betreten. Sie sahen das Gleiche wie ich. Wir mussten die neuen Eindrücke zunächst verkraften. Ich merkte, dass ich zugleich schwitzte und fror. Hier hatte jemand versucht, mit dem Teufel oder einem seiner Helfer Kontakt aufzunehmen. Ob es ihm gelungen war, konnten wir nicht sagen.

Suko dachte praktisch. Er öffnete den schmalen Schrank an der linken Seite. Wäsche, Hemden, Pullover. Eben alles das Zeug, was ein Mensch so braucht.

Moira schlug die Bettdecke zur Seite. Darunter fand sich auch nichts. Das Schlafzimmer war wohl clean, abgesehen von dem verdammten Kreuz an der Wand.

Suko zog das Rollo in die Höhe. Graues Tageslicht breitete sich im Zimmer aus. Es war nicht dazu angetan, unsere Stimmung zu heben.

»Dann gibt es noch eine Toilette und eine winzige Küche. Man muss sie durchqueren, um die Toilette zu erreichen.«

»Und? Haben Sie dort etwas entdeckt?«

»Nein, nicht auf der Toilette. Auch nicht in der Küche. Da ist alles normal.«

Wir sahen uns trotzdem um.

Es war wirklich nichts zu finden, und ich wollte wissen, wie Moira auf Robson gekommen war.

»Durch eine Anzeige in einem Magazin. Wir haben sie aufgegeben und geschrieben, dass wir Menschen suchen, die in ihrem Leben neue Wege gehen. Da hat sich Robson gemeldet.«

»Das hier war das erste Treffen?«

»Ja, so lief es ab.«

»Wie sah Robsons Weg aus?« fragte Suko.

»Viel weiß ich nicht darüber. Er hat von einem Meister gesprochen und von ihm geschwärmt. Dabei weiß ich wirklich nicht, ob er damit den Teufel gemeint hat.«

»Zumindest muss der Teufel involviert gewesen sein, sonst wäre die Zahl nicht gewesen.«

»Das denke ich auch.«

Weitere Hinweise hatten wir nicht gefunden. Aber jeder Mensch besitzt persönliche Gegenstände, die einem Fremden gute Hinweise geben können. Ich wollte nicht daran glauben, dass ausgerechnet Robson die große Ausnahme gewesen war.

Wir kamen nicht dazu, die Wohnung zu durchsuchen, denn Tanner und seine Mannschaft kehrten an den Tatort zurück. Sie mussten die Ermittlungen aufnehmen. Spurensuche und so weiter. Auch die Kiste war mitgebracht worden, in die die Leiche später gelegt wurde.

Wir blieben in der Küche zurück, da wir nicht stören wollten. Hier war die Zahl nicht zu sehen, aber Chief Inspector Tanner war sie aufgefallen. Das erklärte er uns, als er sich zu uns gesellte.

»Dann ist es doch ein Fall für euch«, sagte er.

»Sieht so aus.«

Er fragte Moira. »Und wer sind Sie, Madam?«

Sie erklärte es ihm und gab auch den Namen des Magazins bekannt, in dem die Anzeige gestanden hatte.

Es hieß DARK MYSTERY.

»Kennt ihr das?« fragte Tanner.

Wir mussten verneinen.

»Es ist auch nur etwas für eine Minderheit«, sagte Moira Green.

»Grufties?«

Sie lächelte mich an und trotzdem ins Leere. »Nein, eigentlich nur für alle Menschen, die sich für Mythen interessieren. Dazu zähle ich auch die Überwindung des Todes.«

»Durch Voodoo?«

»Ja, ich denke.«

»Glauben Sie denn, dass sich Robson mit Voodoo beschäftigt hat?«

»Das hätten wir ihn gern gefragt. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen. Tut mir leid.«

Während ich mit Moira Green sprach, war Suko nicht untätig. Er schaute im Schrank nach, öffnete Schubladen und suchte nach persönlichen Gegenständen.

Tanner hatte uns verlassen und war zu seinen Leuten gegangen. Ich wandte mich an Moira. Sie hatte sich eine Zigarette angezündet und schaute versonnen dem ausgestoßenen Rauch nach.

»War Robson eigentlich der Einzige, der sich auf die Anzeige hin gemeldet hat?«

»Bis zum heutigen Morgen schon. Das Magazin kam gestern erst auf den Markt. Da muss man schon etwas Geduld haben. Es kann natürlich sein, dass sich das bis jetzt geändert hat. Ich habe auch meine E-Mail-Anschrift preisgegeben. Aber jetzt weiß ich nicht, ob das richtig gewesen ist.«

»Man kann sein Leben nie im Voraus bestimmen«, stand ich ihr bei. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir gemeinsam nachschauen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann sollten wir das so schnell wie möglich tun.« Bevor sie etwas sagen konnte, redete ich weiter.

»Ach ja, da habe ich dann noch mal eine Frage. Sie sind ja Reporterin oder Publizistin. Sagt Ihnen der Name Bill Conolly etwas?«

Sehr schnell fragte sie: »Sollte er das?«

»Er ist ein Kollege von Ihnen und beschäftigt sich auch mit Fällen, die in das Gebiet des Außergewöhnlichen und Unheimlichen hineinfallen. Hätte ja sein können.«

Moira blickte mich mit ihren dunklen Augen an und wiederholte den Namen einige Male. »Ja, John, irgendwie ist er mir nicht fremd. Ich nehme an, ich habe ihn schon gehört.«

»Bill weiß oft, wo der Hase läuft und wo er steht. Ich denke, ich sollte ihn anrufen.«

»Warum?«

»Es könnte sein, dass ich einen Hinweis bekomme.« Ich lächelte knapp und verließ die Küche, um die Toilette zu betreten, in der sich eine kleine Dusche befand. Der Raum war so eng, dass man sich kaum drehen konnte. Ein Fenster war nicht vorhanden, dafür eine Lüftungsklappe an der Decke.

Dann fiel mir noch etwas auf.

Hier waren die Wände beschmiert worden. Mehr als einmal entdeckte ich die verdammte Zahl, die aus drei Sechsen bestand. Sie war in unterschiedlicher Größe aufgemalt worden. Mal mit Zitterschrift, dann wieder sehr kantig und korrekt.

Robson musste der Hölle und ihrem Herrscher sehr verbunden gewesen sein. Möglicherweise hatte er einen Weg gesucht, um mit dem Teufel in Kontakt treten zu können. Einfach war das nicht, und der Teufel nahm auch nicht jeden.

Ich lehnte mich gegen die Wand und tippte Bills Nummer ein. Hoffentlich war er zu Hause und nicht irgendwo unterwegs, um zu recherchieren. Ich hatte Glück, er war da. Als er sich meldete, hörte er sich an, als hätte er den Mund voll.

»Ich bin es nur, Bill. Iss ruhig weiter.«

»Nur ein kleiner Happen zwischendurch. Ansonsten hänge ich hier vor dem Computer…«

»Und langweilst dich, wie?«

»Quatsch. Ich recherchiere.«

»Womit wir beim Thema wären.«

»Super. Was gibt es?«

»Leichte Probleme für mich. Es geht auch um eine Zeitschrift, von der ich annehme, dass du sie kennst. Sie heißt Dark Mystery.«

»O je.«

»Was meinst du?«

»Das ist ein Szeneblatt - oder?«

»Ja.«

»Dann rufe ich dich gleich zurück.«

»Aber auf meinem Handy.«

»Ein Fall?«

Ich hatte die Begeisterung aus seiner Stimme herausgehört und schwächte ab. »Es wird möglicherweise einer.«

»Wenn ich dir helfen soll, bin ich dabei.«

»Bis gleich.«

Bill suchte, und ich ging wieder zurück in die Küche, wo Suko mit Moira zusammen noch immer die Schubladen durchwühlte. Etwas hatten sie schon gefunden und zur Seite gelegt. Ein schmales Buch, dessen Einband rostbraune Flecken zeigte, die eingetrocknetes Blut sein konnten.

Ich sah mir den Titel an. »Der Weg zurück ins Leben«, murmelte ich vor mich hin.

Suko hatte mich trotzdem gehört. »Genau, John, das habe ich auch gedacht.«

»Und weiter?«

»Weißt du, wer der Autor ist?«

»Nein, das kann man hier auf dem Deckel nicht lesen. Die Schrift ist zu stark verblasst.«

»Aleister Crowley.«

Mein Gesicht verzerrte sich, als ich den Namen hörte. Crowley war eine Unperson gewesen. Ein Mensch, dessen große Zeit vor 50 und mehr Jahren gewesen war. Man konnte ihn als einen Philosophen der Hölle ansehen, der den Weg zum Satan gesucht und es geschafft hatte, eine Menge Menschen um sich zu versammeln, die ebenso dachten. Zumeist Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft. Künstler, auch reiche Nichtstuer, die ihre langweiligen Stunden überbrücken wollten.

Sie alle hatten sich Crowley angeschlossen und auf ein langes, wenn nicht sogar ewiges Leben nach den Regeln des Bösen gehofft.

Das war ihnen ebenso wenig gelungen wie Crowley. Er selbst war in einem Altersheim damals gestorben, aber es gab sein Erbe, das wohl überall auf der Welt verteilt war, und um das sich immer wieder die Menschen kümmerten.

Wir hatten damit schon einigen Ärger gehabt, und jetzt waren wir wieder auf ihn gestoßen, der sich auch dem verfluchten Hellfire Club verbunden gefühlt hatte. Er war eine Vereinigung aus dem neunzehnten Jahrhundert gewesen. In ihm hatten sich ebenfalls junge Adelige und Nichtstuer zusammengefunden, um dem Satan zu dienen. Dass sie dabei Menschenopfer gebracht hatten, war ihnen egal gewesen.

Mein Rücken war wieder kalt geworden, denn auf die Spur des Hellfire Clubs zu gelangen oder auch zu Crowleys Erbe endete stets mit Tod und Blut.

»Du sagst nichts, John.«

»Ich bin etwas überrascht.«

»Ich nicht«, erklärte Moira.

»Warum nicht?«

»Wer sich mit diesen Dingen befasst, der kommt einfach nicht an Crowley vorbei.«

»Aha. Expertin…«

»Nein. Oder ja. Sind Sie das nicht auch, Mr. Sinclair? Sonst wären Sie und Ihr Partner doch nicht gekommen. Und sehr überrascht schienen sie auch nicht zu sein.«

»Das stimmt schon.«

»Demnach kennen Sie sich aus.«

»Ein wenig.«

Sie schaute mich mit einem Blick an, der mir sagte, dass sie mir nicht mal die Hälfte glaubte.

Das Geräusch des Handys hielt mich zunächst von einer weiteren Unterhaltung ab.

»Bereit, John?«, fragte Bill, als ich mich meldete.

»So gut wie.«

»Ich habe recherchiert, aber ich habe über dieses Magazin nicht viel herausfinden können.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ist auch nicht berauschend. Die Redaktion findest du in Soho.« Er fügte auch die Straße hinzu.

»Ansonsten habe ich nichts Negatives herausfinden können.«

»Danke.«

»War das alles, John?«

»Ja, natürlich.«

»Das akzeptiere ich nicht. Erst machst du mich neugierig, und dann kommst du mir auf die weiche Art.«

»Es ist eben nichts.«

»Wenn du das sagst, muss ich das wohl akzeptieren. Aber ich werde weiterforschen.«

»Tu das.«

Ich bedankte mich noch kurz und steckte den Apparat wieder weg. Suko und Moira hatten zuhören können, mit wem ich gesprochen hatte, aber nur Suko wusste Bescheid.

Ich schlug das dünne Buch auf. Es musste schon einige Jahrzehnte alt sein, das sah ich an dem leicht vergilbten Papier. Es war auch in Frakturschrift geschrieben, und seine Seiten waren mit langen Absätzen gefüllt. Crowley hatte sich manchmal tatsächlich als Philosoph gefühlt und auch so geschrieben. Zwischen den Zeilen war vieles zu lesen gewesen, und wer auf seiner Seite stand, der musste sich für seine Weltanschauungen schon Zeit nehmen.

Beim schnellen Durchblättern fand ich keine Hinweise, und es waren auch keine Abbildungen zu sehen.

Etwas anderes fanden wir nicht. Vielleicht noch später im Wohnzimmer. Ich wandte mich an Moira.

»Sie kennen doch die Mitglieder der Redaktion der Zeitschrift?«

»Klar.«

»Sind einige davon Crowley-Fans?«

Wäre die Küche größer gewesen, sie wäre sicherlich weiter zurückgegangen. So aber blieb es nur bei einem Schritt. »Wie… wie… kommen Sie denn darauf?«

»So weit ist es ja nicht hergeholt.«

»Ach, das sagen Sie.«

»Sind sie es nun oder nicht?« Ich blieb hartnäckig und erhielt auch eine Antwort.

Sie wand sich. »Nun ja, es wurde hin und wieder über seine Theorien diskutiert. Das Magazin erscheint jeden Monat, und es ist nicht leicht, es immer mit Artikeln zu füllen. Da kommt man natürlich an Crowley nicht vorbei.«

»Man hat ihn also ernst genommen.«

»Kann man sagen.«

»Es gibt auch Kontakte zu den Lesern, Käufern oder Abonnenten, denke ich mir.«

»Die gibt es. Hin und wieder erscheinen Käufer in der Redaktion, um sich zu beschweren oder zu loben. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber in jeder Zeitung…«

»Schon gut. Mich irritiert nur, dass es zu einem derartigen Gewalt-Exzess kommen konnte.«

»Mich auch. Und damit habe ich bisher auch nichts zu tun gehabt. Glauben Sie mir.«

»Womit denn?«

Sie hob die Schultern. »Mit vielem, was nicht so leicht zu erklären ist. Wir sind da immer auf der Suche. Oder waren es, Carlos und ich. Wir haben schon die verrücktesten Interviews geführt. Mit irgendwelchen Magiern und Hexen. Manche waren Scharlatane, bei anderen wusste man das nicht so genau.«

»Und was sollte das für ein neuer Weg sein, den Sie erforschen wollten?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen, John. Erst mal musste er uns gezeigt werden.«

»Dann bin ich mal gespannt, welche Mengen an elektronischer Post Sie noch bekommen haben.«

»Ach, Sie wollen mit zu mir?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«

»Nein, das nicht. Ich habe schließlich nichts zu verbergen, auch wenn Sie als Polizist so denken mögen.«

»Ich denke erst mal gar nichts und verlasse mich nur auf das, was ich sehe. Aber ich meine, dass wir den Anfang eines roten Fadens in der Hand halten, und den sollten wir nicht verlieren.«

Tanner stieß die Tür auf. Er blieb auf der Schwelle stehen. Seinen Zigarrenstummel rollte er dabei von einem Mundwinkel in den anderen. Sein Blick sah nicht eben freundlich aus.

»Was gefunden?« fragte ich.

»Nein. Keine Hinweise auf das Leben dieses Mannes.«

»Gut, dann machen wir weiter.«

»Das hört sich ja optimistisch an.«

»Ist es aber nicht. Wir gehen nur Spuren nach.« Ich nahm das Buch und hielt es hoch. »Sagt dir der Name Crowley etwas?«

Tanner verzog trotz der zwischen seinen Lippen steckenden Zigarre den Mund. »Wer so lange wie ich mit euch zusammenarbeitet, dem muss der Name etwas sagen.«

»Dean Robson war ein Fan von Crowley.«

»Seine Schuld.«

»Aber das kann die Spur sein.«

»Der ihr nachgehen werdet.«

»Zunächst mal.«

»Nur dass Crowley nicht mehr lebt. Komm nur nicht damit, dass du ihn ausbuddeln lassen willst.«

»Keine Sorge.«

»Brauchst du Miss Green noch?«

»Ja - oder?« Ich schaute sie an.

»Das liegt an Ihnen, John.«

»Ich denke schon, Tanner, das Protokoll können wir später aufsetzen.«

»Wie du meinst…«

Tanner drehte sich wieder um. Moira ging zum Waschbecken und wusch ihre Hände. Das Geräusch des fließenden Wassers kam mir sehr gelegen, denn so konnte ich mich mit Suko unterhalten und schlug vor, dass wir uns trennten.

»Das dachte ich mir. Wohin soll ich gehen, wo du dir doch immer die Rosinen herauspickst?«

»Ich schaue mir mal Moiras elektronischen Briefkasten an. Du könntest dich mal in der Redaktion der Zeitschrift Dark Mystery umschauen. Vielleicht hat einer von uns Glück.« Ich flüsterte ihm die Adresse zu, da Moira das Wasser abdrehte.

»Hast du nicht eben mit Bill gesprochen?«

»Er hat mir ja die Auskünfte gegeben. Ich wollte nur nicht, dass Moira davon erfährt. Ich will ihr zwar nichts, doch ich könnte mir vorstellen, dass sie befangen ist.«

»Nicht in Gefahr?«

»Weiß ich nicht.«

Er klopfte mir auf die Schulter. »Wir bleiben auf jeden Fall in Verbindung.«

Suko ging als Erster aus der Wohnung. Ich wartete noch auf Moira Green, die mich etwas spöttisch anschaute und noch dabei war, sich die nassen Hände abzutrocknen.

»Alles klar zwischen Ihnen beiden?«

»Ich denke schon.«

Sie lächelte etwas wissend. »Ich habe Sie ja erst heute kennen gelernt, John, aber mir ist inzwischen klar, dass Sie und Suko keine normalen Polizisten sind. So zumindest haben sich die Bullen, die ich kennen lernte, nicht benommen.«

»Klar, wir sind keine Bullen. Das sind keine von uns. Davon abgesehen haben Sie Recht. Wir kümmern uns um Fälle, die außerhalb der Norm liegen.«

»Diplomatisch ausgedrückt für einen Geisterjäger.«

Ich verzog die Lippen. »Sie kennen meinen Namen?«

»Auch ich kann denken und Schlüsse ziehen. Als Sie verschwunden waren, habe auch ich mich zurückgezogen und mit einem Bekannten telefoniert. Dem sagte ihr Namen etwas und auch der Ihres Kollegen.«

»Das ist gut.«

»Nun ja, wie man's nimmt.«

»Können wir gehen?«

»Sicher.« Sie blieb nach zwei Schritten stehen. »Sagen Sie ehrlich, John, was erhoffen Sie sich davon, einen Blick in meine Wohnung zu werfen? Sie werden enttäuscht sein. Wenn Sie meine Behausung sehen, ist die dagegen hier der reinste Luxus. Sie wissen selbst, wie teuer London ist, und als Freiberuflerin, die immer auf der Suche nach Geschichten ist, gehört man nicht eben zu den Millionären.«

»Das weiß ich auch. Aber mich interessiert nicht Ihre Wohnung, sondern nur ein bestimmter Inhalt.«

Moira hängte sich bei mir ein. »Nun ja, dann kommen Sie eben mit, John. Eine Kaffee werden Sie bei mir auch noch bekommen. Oder mögen Sie lieber Tee?«

»Kaffee wäre schon gut…«

***

Wir nahmen den Rover, weil Moira mit dem ihres Kollegen gekommen war. Suko musste dann eben mit einem Taxi vorlieb nehmen, aber das waren alles nur Kleinigkeiten.

Moira Green wohnte im Osten der Stadt. Zwischen Whitechapel und Spitalfields, unweit der U-Bahn-Station Aldgate. Von der kleinen Bury Street aus war der Turm der St.-Batolph-Kirche zu sehen. Er ragte wie eine Spitze der Hoffnung über Häuser hinweg, die nicht eben zu den feinsten zählten, deren Wohnungen aber noch bezahlbar waren, wie mir Moira mehrmals erklärt hatte.

Egal wo in London, es gab immer Ärger mit den verdammten Parkplätzen. Ich klemmte meinen Rover schließlich schräg in eine Lücke nahe einer Einfahrt und drückte mir die Daumen, dass er auch noch später dort stehen würde.

Ein grauer Tag und eine graue Gegend, in der Licht Mangelware war. Das würde sich auch in den Sommertagen kaum ändern. Die Straße hier war einfach zu schmal. Wir waren schon beim Aussteigen beobachtet worden, und ich war froh, Moira an meiner Seite zu haben, denn sie war hier bekannt. Fast jeder kannte und grüßte sie.

Sie glaubte, eine leichte Verwunderung bei mir bemerkt zu haben und gab ihren Kommentar. »Man hält hier zusammen, John. Das ist der Vorteil eines kleinen Gettos.«

»Wenn Sie das sagen, muss es stimmen.«

»Schauen Sie sich um. Natürlich haben auch wir unseren Ärger, aber zumeist untereinander. Denn mit Reichtum ist hier niemand gesegnet. Davon können Sie ausgehen.«

Moira hatte Recht. Jeder, der hier lebte, hatte irgendwie sein Kratzen. Einschließlich der Geschäftsleute, denen die kleinen Läden mit oft nur winzigen Verkaufsflächen gehörten. Dort konnte man alles Mögliche und auch Unmögliche einkaufen. Ramsch, Kitsch, aber auch originelle Dinge aus fremden Ländern.

Das Haus, in dem Moira wohnte, war irgendwie besonders, was an dem breiten und hohen Erker lag, der sich von der Hochparterre bis hin zur ersten Etage zog.

»Alle Achtung«, sagte ich.

Moira musste lachen und stemmte sich beim Gehen für einen Moment gegen mich. »Keine Sorge, dort oben wohne ich nicht. Da gibt es keine normalen Wohnungen mehr. Man hat aus ihnen einen Saal gemacht, der als Treffpunkt dient.«

»Wer trifft sich denn dort?«

Sie lachte wieder und drückte sich erneut an mich. »Immer noch der Polizist?«

»Das legt sich nie.«

»Und was sagt Ihre Frau?«

»Ich habe es noch nicht geschafft, mich in den Hafen der Ehe schleifen zu lassen.«

»Aha.«

Diesmal grinste ich. »Was heißt das?«

»Dann sind Sie ebenso schlau wie ich.«

»Kann sein. Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet. Was findet dort statt? Oder welche Treffen?«

Wir waren vor dem Haus stehen geblieben. Moira deutete hoch zum Erker.

»Menschen, die sich zu Vereinen zusammengeschlossen haben. Ethnische Gruppen. Afrikaner, Asiaten, Orientalen.«

»Also ein ziemliches Multi-Kulti.«

»Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Lieber nicht.« Ich schaute einem jungen Biker nach, der freihändig über das Pflaster fuhr. »Aber das funktioniert alles. Es gibt keinen Arger?«

»Nein, John. Und wenn, dann hält er sich in Grenzen.« Sie ließ mich los und deutete nicht auf die Eingangstür, die etwas erhöht lag und über eine Treppe zu erreichen war, sondern zeigte auf eine Treppe, die hinab ins Souterrain führte. »Dort müssen wir hin, denn genau da liegt meine Wohnung.«

»Oh.«

»Enttäuscht?«

»Ist das nicht dunkel?«

»Es gibt Fenster, und ich habe auch Licht. Außerdem wohne ich nicht als einzige Person dort unten. Kommen Sie.«

Mit schnellen Schritten ging Moira Green vor. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Natürlich machte ich mir über sie Gedanken und fragte mich auch, ob sie vertrauenswürdig war oder ein falsches Spiel trieb.

Es konnte durchaus sein, dass sie mehr wusste, als sie hatte zugeben wollen. Wer für ein derartiges Magazin arbeitete, der musste sich einfach auskennen.

Ich stieg die Stufen der Treppe hinab, die zwar breit, aber auch wellig war, sodass ich Acht geben musste, wohin ich meine Füße setzte. Je tiefer ich kam, um so mehr verschwand das Tageslicht.

Moira war im Halbdunkel der Tür stehen geblieben. Sie hatte schon aufgeschlossen und wartete auf mich.

»Willkommen in meinem Reich, John…«

»Egal wie das Reich aussieht. Es zählt allein, dass man es auch besitzt und sich wie eine Königin dort fühlen kann.«

»Das ist bei mir der Fall.« Schwungvoll drehte sie sich um und ging ebenso schwungvoll vor mir her durch einen Kellergang, der von dem Licht zweier langer Neonröhren beleuchtet wurde. Erst jetzt fiel mir ihre Figur so richtig auf. Moira war nicht zu dick und nicht zu dünn. An ihr war etwas dran, wie man so schön sagt, und das knackige Hinterteil schwang beim Gehen von einer Seite zur anderen.

Die Wände hatte sie bestimmt nicht bekratzt und beschmiert. Da hatten andere ihre Spuren hinterlassen.

Hier unten gab es vier Türen und demnach vier Wohnungen. Zwei an jeder Seite. Von außen hatte ich die Fenster gesehen. Sie lagen nicht völlig frei, so fiel nur ein Drittel der normalen Lichtmenge in die Räume. So jedenfalls stellte ich mir das vor.

Vor einer Tür an der linken Seite blieb Moira stehen. Zwischen den Fingern in der rechten Hand blinkte ein Schlüssel. Ich hatte nicht gemerkt, dass die Tür schon geöffnet worden war. Moira brauchte sie nur nach innen zu stoßen, um ihre Wohnung zu betreten.

Ich ging ihr nach. Ich sah, dass es hinter der Tür heller wurde. Sie hatte das Licht eingeschaltet.

Dann betrat sie die Wohnung.

Ich blieb ihr auf den Fersen, bewegte mich normal vor - und blieb plötzlich abrupt stehen, weil ich sonst gegen die Frau geprallt wäre, die kurz hinter der Schwelle gestoppt hatte.

Den Grund sahen wir beide. Auf dem Boden, einem freien Stück zwischen Tür und Teppich, waren mit roter Farbe die drei bewussten Zahlen gemalt worden.

666!

Ich hielt meinen Mund. Auch Moira war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Die Schmiererei hatte sie überrascht, wenn nicht sogar entsetzt. Ich sah, dass sie zitterte und dann versteifte. Zur Beruhigung legte ich ihr eine Hand auf die Schulter.

Moira hatte sich schnell wieder gefangen. »Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Hier auch, verdammt. Warum? Was habe ich damit zu tun? Warum ich?«

»Es wird sich aufklären«, versprach ich ihr und hatte meiner Stimme einen ruhigen Klang gegeben.

»Das Zeichen der Hölle!« flüsterte sie.

»So kann man es sehen.«

»Aber was habe ich damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie sind mir auf der Spur!« stieß sie hervor und ballte die Hände zu Fäusten.

Ich kam endlich dazu, einen Blick in die Wohnung zu werfen, die nur aus einem großen Raum bestand. Darin konnte sie kochen, wohnen und auch schlafen. Es war alles vorhanden. Vom Bett bis zum Computer, der praktisch den Mittelpunkt der Wohnung bildete, ebenso wie der Schreibtisch, auf dem er stand.

Es gab auch eine Toilettenzone. Man hatte einen zweiten, kleinen Raum innerhalb des großen geschaffen. Wie ein großer Würfel war er bis zur Decke hochgezogen worden. Auf der hellen Tür malte sich das rote Herz deutlich ab.

»War die Tür offen?« fragte ich.

»Nein, aber es ist keine Kunst, hier einzubrechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Es ist so plötzlich über mich gekommen. Wer kann das gewesen sein? Wissen Sie es? Können Sie es sich vorstellen?«

»Kann ich nicht, Moira. Ich weiß nur, dass es Dean Robson nicht gewesen sein kann.«

»Dann hat er Helfer gehabt«, sagte sie.

»Das ist möglich. Nur bringt uns das nicht weiter.«

Moira lehnte sich zurück, um einen Körperkontakt mit mir herzustellen. Den brauchte sie einfach.

»Was bedeutet das? Haben Sie eine Ahnung, John? Das ist kein Spaß.«

»Soll wohl sein. Ich sehe die drei Zahlen mehr als eine Warnung an. Man hat Sie warnen wollen. Warum es passierte, kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber man hat ihnen zeigen wollen, dass Sie nicht allein sind, verstehen Sie?«

»Man ist hinter mir her, wie?«

»Das kann durchaus sein.«

Moira stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. Mit zittrigen Schritten ging sie wie eine Fremde in die Wohnung hinein und schaute sich dabei um, als sähe sie ihre Möbel zum ersten Mal.

Ich folgte ihr. Es war tatsächlich alles vorhanden. Ich sah die kleine Sitzecke, eine winzige Küchenzeile, das Bett, mehr eine Couch. Die wilden Bilder an den Wänden, die dem halb unterirdischen Raum zumindest etwas persönliches Flair gaben, und ich sah den Mittelpunkt des Raumes, Moiras Arbeitsplatz. Ein großer Schreibtisch, auf dem ihre Arbeitsunterlagen alle Platz gefunden hatten.

Ablage, die Telefon-Anlage, der Rechner, der Drucker und Papiere über Papiere, die teilweise mit Notizen bekritzelt waren.

Für Moira war ich nicht mehr existent. Sie hatte ihren Stuhl vor dem Bildschirm erreicht und die Hände gegen die Rückenlehne gestemmt. Aus dieser Position starrte sie auf den Bildschirm und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Probleme?«, fragte ich.

»Ja, kommen Sie.«

Ich brauchte nicht bis direkt an den Arbeitsplatz zu treten, die Schmiererei war schon ein paar Meter zuvor zu sehen. Diesmal hatte jemand die drei Zahlen auf den Bildschirm gemalt.

666 - leicht verschmiert und auch etwas verzerrt. Hier musste jemand sehr schnell geschrieben haben, um dann ebenso schnell wieder zu verschwinden.

»Wo noch überall?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts gesehen, John. Ich weiß es nicht.«

»Soll ich Sie nach einem Verdacht fragen?«

»Es hätte keinen Sinn.«

»Sie wissen also nichts und können sich auch nicht vorstellen, wer die Schmierereien hinterlassen hat?«

»Nein, das kann ich nicht.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich weiß nur, dass jemand in meiner Abwesenheit in meiner Wohnung gewesen ist. Und das empfinde ich als verdammt schlimm. Es macht mir sogar Angst. Es ist ein verdammtes Gefühl, zu wissen, dass man Freiwild geworden ist.«

»Kann ich verstehen. Auf der anderen Seite aber animiert mich dies auch zum Nachdenken, wenn Sie so wollen. Ich frage mich, warum man Ihre Wohnung beschmiert hat.«

»Es wird wohl einen Grund für sie gegeben haben.«

»Welchen?«

Moira schaute auf den Monitor, als könnte sie dort die Lösung ablesen. Aber er blieb leer. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, John. Ich weiß auch nicht, ob ich jemand bewusst oder unbewusst auf die Füße getreten bin. Das ist für mich alles so fremd geworden. Ich erlebe so etwas zum ersten Mal und hätte nicht gedacht, dass ich durch diesen Einbruch so geschockt werden könnte. Das ist, als hätte man mir einen Teil meines Selbst geraubt.«

»Es muss mit Ihrer Arbeit zusammenhängen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Und vielleicht auch mit Dean Robson. Ich kann mir vorstellen, dass Sie durch den Besuch bei ihm etwas angerührt haben, das am besten hätte versteckt bleiben sollen. Sie sind unbewusst zu einer Aufklärerin geworden. Sie haben in einem Sumpf herumgestochert, der bisher versteckt geblieben ist.«

»Aber wir haben das gar nicht mal so ernst genommen.«

»Ein Irrtum.«

»Dann… dann glauben Sie, dass andere Mächte ihre Hände im Spiel haben?«

»Man kann es zumindest nicht ausschließen«, sagte ich.

»Es gibt sie also?«

»Ja.«

Moira widersprach mir nicht. Sie stellte auch keine weiteren Fragen und starrte wieder ihren Computer an. »Ob man mir eine Nachricht hinterlassen hat?«, flüsterte sie.

»Finden Sie es heraus.«

Für mich war es nicht der richtige Platz. Ich schaute mich genauer in der Wohnung um, weil ich darauf aus war, weitere Spuren zu finden. Es konnte sein, dass der unbekannte Einbrecher irgendetwas hinterlassen hatte, das für mich bedeutsam war.

Während ich meine Blicke über die einzelnen Gegenstände hinwegstreifen ließ, dachte ich über die Zahl 666 nach. Viel wusste ich nicht über sie. In der Offenbarung des Johannes war sie zuerst zu lesen gewesen. Viele waren darüber gestolpert. Es hatten sich zahlreiche große Denker damit beschäftigt und eine Vielzahl von Möglichkeiten angeboten.

Ich kannte die Zahl auch als das Zeichen des Tieres, das gleichzeitig in eines Menschen Namen ist.

Man hat sie als das Synonym für den Antichristen angesehen und ihr auch noch andere Bedeutungen zugeteilt. Esoterische als auch naturwissenschaftliche. Möglicherweise war sie auch nur eine Erfindung, die deshalb so viele Deutungsmöglichkeiten zuließ, weil sie immer wieder in den verschiedenen Sprachen erschien.

Mal lateinisch, mal hebräisch und auch griechisch.

Wenn ich mir den Kopf darüber zerbrach, war das einfach sinnlos. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Ich kam damit nicht weiter und musste mich an die Praxis halten.

Zweimal gab es die Zahl hier. Zum einen auf dem Fußboden, zum anderen auf dem Bildschirm. Mit roter Farbe hingeschmiert, als Warnung und Zeichen.

Ich sah sie kein drittes Mal. Es blieb dabei, als ich meine Runde drehte.

Der Geruch hier unten war nicht der beste. Es roch einfach nur feucht, und diese Feuchtigkeit strömte aus dem Boden hervor. Gesund war das Wohnen in dieser Souterrain-Wohnung nicht.

»John…«

Mich erreichte Moiras leiser Ruf, und im Klang ihrer Stimme war etwas, das mich aufschreckte. Mit wenigen Schritten hatte ich sie erreicht. Neben ihr blieb ich stehen.

Moira starrte auf den Bildschirm. Sie sah irgendwie hilflos aus, und den Grund kannte ich nicht. Der Schirm war so gut wie leer, obwohl sie versucht hatte, eine Mail zu schicken.

»John… ich… bekomme keinen Kontakt«, sagte sie.

»Mit wem?«

»Mit der Redaktion.«

»Dark Mystery?«

»Ja.«

»Vielleicht sind sie nicht im Netz.«

»Doch, doch, müssen sie. Aber sie haben sich abgeschaltet. Einfach so.« Sie drehte mir den Kopf zu. »Warum haben sie das getan? Können Sie mir das sagen?«

»Nein. Ich bin alles, nur kein Hellseher. Passiert das öfter?«

»Bisher noch nicht. Das bereitet mir Sorgen. Zuerst der Mord und die Geiselnahme und jetzt das hier. Ich komme mir plötzlich vor wie von unsichtbaren Feinden umzingelt, die es auf mich abgesehen haben. Das ist nicht normal.«

Wenn sie das sagte, hatte sie Recht. Ich stellte meine nächste Frage. »Haben Sie schon versucht, die Redaktion telefonisch zu erreichen?«

»Noch nicht.«

»Dann bitte.«

Moira Green zögerte noch. Sie war sehr nervös geworden und zitterte leicht. Beinahe zögernd hob sie den Hörer von der Anlage hoch und tippte die Nummer ein.

Dann wartete sie ab.

Wir hätten bis in alle Ewigkeiten warten können, einen Kontakt gab es nicht. Es war kein Freizeichen zu hören. Nach einer Weile legte Moira den Hörer wieder zurück. Ihre sonst so wunderschöne Haut hatte einen grauen Farbton bekommen. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie über ihr Haar hinweg.

»Alles ist tot«, sprach sie leise und stand auf. Sie ging auf und ab, Angst schimmerte in ihren Augen. »Was soll ich denn jetzt tun, John?«

»Sie nichts.«

»Wieso? Ich…«

Meine Antwort erstickte ihren Protest. »Wir beide werden etwas unternehmen.«

Sie blieb stehen, und ich sah, dass sie auch wieder lächeln konnte. »Ja, das wäre fantastisch.« Sie war so durcheinander, dass sie auf das Naheliegendste nicht kam. »Und was können wir dagegen unternehmen oder…«

»Wir fahren hin, Moira. Kommen Sie!«

Dabei dachte ich an Suko, der dieser Redaktion einen Besuch hatte abstatten wollen. Und meine Gefühle waren überhaupt nicht gut bei diesem Gedanken…

***

Wer in die Fleet Street fährt, dem wird die Presselandschaft wie auf dem Tablett serviert. Es ist die Straße der Zeitungen, und davon gibt es in London wirklich nicht wenige. In den Verlagshäusern herrscht schon seit langen Jahren eine stete Hektik, und das hat sich auch mit der Einführung der modernen Medien nicht verändert, denn die Menschen mit ihren Gefühlen sind gleich geblieben.

Die Redaktion einer Szene-Zeitschrift wie DARK MYSTERY konnte sich keinen Platz in der Fleet Street leisten. Da musste man schon ausweichen, wo die Mieten bezahlbar waren und man entsprechende Räume fand. Die gab es in Soho. In einem Gebiet, das noch nicht von einem wilden Renovierungswahn befallen war, und genau dorthin hatte sich Suko durch das Taxi bringen lassen.

Der Wagen hatte nicht vor dem Gebäude halten können, weil dort die Straße verstopft war. Zudem hatte man sie abgesperrt, und die Helfer kümmerten sich um die Folgen eines Wasserrohrbruchs.

Der Fahrer lachte bitter auf, als er das Geld entgegennahm. »Es wird immer schlimmer in dieser verdammten Stadt. Ich habe das Gefühl, dass London allmählich verrottet. Für allen möglichen Mist wird Geld ausgegeben, doch wenn etwas saniert werden muss, dann ist kein Zaster da.«

»Sie sagen es.« Suko verzichtete auf das Wechselgeld und machte sich zu Fuß auf den Weg. Auch hier hatten sich Gaffer hingestellt. Zum Glück jenseits der Absperrungen. So behinderten sie keinen der Arbeiter. Suko schob sich an ihnen vorbei. Das Haus, in dem die Redaktion untergebracht war, entpuppte sich als hoher Bau, der aufgrund seines dunkelroten Anstrichs gar nicht mal so schlecht aussah, aber die Redaktion fand Suko dort nicht.

Er musste in einen Hinterhof hineingehen, der zum Ende hin spitz zulief und deshalb noch enger wurde. Drei Parktaschen waren aufgezeichnet. Sie gehörten irgendwelchen Privatleuten, die dort ihre Autos abgestellt hatten.

Am Ende des Hofs wuchsen zwei Hausfassaden aus zwei verschiedenen Richtungen aufeinander zu und trafen so in spitzem Winkel zusammen.

Hier hatten sich einige Firmen versteckt. An beiden Fassaden sah Suko die Schilder mit den entsprechenden Namen. Sie gehörten in der Regel zur Medien-Branche, und natürlich fiel ihm auch der Name DARK MYSTERY auf.

Er musste in das linke Haus.

Eine schwere Eisentür verwehrte ihm den Zugang. Das zumindest dachte er, aber die Tür war offen.

Er drückte sie mit der Schulter nach innen und betrat den kalten Flur, der an der rechten Seite mit übereinander gestapelten Kartons vollgestellt war. Zum Glück war die Treppe frei, die Suko nahm, um in die erste Etage zu gelangen, wo die Redaktion ihren Sitz hatte.

Von oben her kam ihm eine flippige Gestalt mit gelb gefärbten Haaren und schwarzem Minirock aus Stretch entgegen. Mit einem »Hi« auf den Lippen huschte das Geschöpf an Suko vorbei, während er auf dem Podest in der ersten Etage stehen blieb.

Er hatte zwei Türen zur Auswahl und musste sich wieder nach links wenden. Das Schild mit dem Firmennamen war nicht zu übersehen. Wer in diesem Haus arbeitete, der tat es leise, denn fremde Geräusche waren nicht zu hören.

Suko hatte nichts gegen eine gewisse Stille einzuwenden. Diese hier kam ihm allerdings unnatürlich vor. Möglicherweise bildete er sich das auch ein, aber er hatte schon immer auf seine Gefühle gehört.

Die hohe Tür war braun gestrichen und geschlossen. Es gab einen Klingelknopf, auf den Suko drückte. Er hörte, dass im Innern eine Klingel anschlug, aber es kam niemand, um die Tür zu öffnen.

Auch beim zweiten und dritten Versuch nicht. Suko wollte einfach nicht glauben, dass sich niemand in den Räumen befand. Das hätte Moira ihm auch gesagt. Außerdem stand er hier nicht am frühen Morgen, sondern in der normalen Arbeitszeit einer Redaktion.

Hinter ihm öffnete sich die zweite Tür auf dieser Etage. Ein Struwwelkopf schaute ihn an.

»Ist niemand da?« fragte Suko.

»Müsste eigentlich.«

»Danke.«

»Die arbeiten immer um diese Zeit.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Der Struwwelkopf nickte und zog sich zurück. Sehr gesprächig war er nicht gewesen. Aber Suko dachte auch nicht daran, aufzugeben. Er wollte die Tür öffnen, auch wenn das nicht ganz im Sinne des Gesetzes war. In diesem Fall musste er es riskieren. Schließlich hatte es schon zwei Tote gegeben.

Mit seiner Kreditkarte war es zu schaffen. Der alte Trick, der auch oft in den Filmen gezeigt wurde, funktionierte hier ebenfalls. Suko bekam die Tür auf und drückte sie in einen Flur hinein, an dessen linker Seite die Türen zu den einzelnen Büros lagen, wobei die Zugänge nicht geschlossen waren.

Er drückte die Tür wieder hinter sich zu und wurde von einer ungewöhnlichen Stille umfangen. Sie war anders als sonst. Er hörte keine Geräusche. Es lief keine Maschine. Es war kein Summen zu hören, einfach nichts.

Es war nur still - totenstill!

Suko lockerte die Beretta, bevor er sich daran machte, die einzelnen Büroräume zu untersuchen. Der erste Raum entsprach mehr einer Kaffeeküche und war auch als kleines Lager gedacht. In offenen Kartons lagen die Zeitschriften mit dem Titel DARK MYSTERY.

Suko nahm eine Ausgabe und schaute sie sich an. Der Name war in unterschiedlichen Farben gedruckt. Dark in Schwarz - Mystery in einem dunklen Rot.

Auf dem Titelbild sah er eine Gruppe schwarz gekleideter Typen, die durchaus als Mitglieder einer Band angesehen werden konnten. Zumindest hielt einer eine Gitarre in der Hand. Der Mann stand etwas vorgerückt und hatte sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Sein Mund stand offen. Er streckte dem Betrachter seine schwarze Zunge entgegen. Unter der Gruppe war auch der Name zu lesen, den diese führte.

NEW HELL!

Die neue Hölle also, dachte Suko und legte die Zeitschrift wieder zurück auf den Stoß.

Die Fenster waren alle sehr schmal und hoch. Suko stellte auch fest, dass die Räume durch Innentüren miteinander verbunden waren. Sie standen ebenfalls offen. Leichter hätte man es ihm nicht machen können.

Die Stille in der Redaktion blieb. Nur von draußen hörte er hin und wieder irgendwelche Laute, aber die lenkten ihn bei seiner Durchsuchung nicht ab.

Eine breite Tür bildete den Zugang zum nächsten Raum. Er war doppelt so groß wie der erste.

Suko sah zwei Arbeitsplätze, auf denen Computer standen. An den Wänden hingen verschiedene Covers, allesamt Titelbilder. Auch Plakate einiger Musikgruppen hatten dort ihre Plätze gefunden.

Der Boden war mit Holz ausgelegt, und an verschiedenen Stellen lagen dünne, hellgraue Teppiche.

Der erste Blick brachte ihm nicht viel. Es war nur auffällig, dass auch hier tiefe Stille herrschte, und die Redaktion verwaist war, als wäre sie von der Mannschaft verlassen worden.

Gab es einen Grund?

Das Gefühl, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging, verstärkte sich bei Suko immer mehr.

Er ging so leise wie möglich. Die drei Arbeitsplätze mit den Computern standen so zueinander, dass sie ein offenes Karree bildeten.

In das trat Suko hinein - und sah den Toten!

Im ersten Moment hatte er das Gefühl, von einem Stromstoß durchschossen zu werden.

Der Mann trug Jeans, ein kariertes Hemd, und er lag wie drapiert auf dem Rücken.

Er war erschlagen worden und bot einen schlimmen Anblick, da sich der Mörder den Kopf ausgesucht hatte. Jetzt sah Suko auch die Fliegen, die sich auf der Wunde festgesetzt hatten.

Er hatte geahnt, dass etwas nicht in Ordnung war. Dass es ihn jedoch so hart treffen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Ihm schoss durch den Kopf, dass eine Redaktion nicht nur mit einem Mitarbeiter besetzt war. Es konnte durchaus sein, dass er noch weitere, schreckliche Entdeckungen machte.

Die Tür zum nächsten Büro hin war ebenfalls nicht geschlossen. Sie stand so weit offen, dass er vom Mordraum einen Blick hineinwerfen konnte. Auch dort fiel das Licht aus großen Fenstern und breitete sich wie hellgrauer Schleier aus. Der Boden wirkte leicht angeschmutzt. Hier hätte mal geputzt werden müssen. Das nahm er nur am Rande wahr. Wichtiger war im Moment die Einrichtung.

Eine braune Ledercouch und zwei Sessel gruppierten sich um einen Tisch herum. Die Sitzgruppe sah aus, als hätte sie schon bessere Zeiten gesehen. An einer Wand standen Regale aus Metall. Darin lagen zahlreiche Unterlagen, Aktenordner, Kladden und Hefte. Natürlich auch wieder Zeitschriften aller Couleur.

Es brannte Licht.

Der Raum war durch einen Vorhang abgeteilt worden. Der schwere, schmutziggelbe Stoff hing bis zum Boden hinab, und beide Hälften waren geschlossen. Suko konnte nicht sehen, was sich hinter dem Stoff befand.

Er wollte es aber herausfinden und betrat das zweite Büro. An der Wand über der Couch hing ein grelles Bild. Es zeigte eine bunte Clownsfratze. Der Typ hatte eine lange Zunge hervorgestreckt, auf der kleine, nackte Menschen tanzten.

Wem das Bild gefiel, der sollte es sich aufhängen.

Der nächste Schritt.

Suko spürte bereits ein leichtes Kribbeln. Er schaute nach vorn, aber zugleich auch zu Boden. Dabei fiel ihm der Schatten auf, den der Sessel warf, auf dessen Rückenlehne er schaute.

Der Schatten gefiel ihm nicht. Er passte nicht zum Sessel, stammte von etwas anderem.

Diesmal ging Suko zwei Schritte vor. An der Seitenlehne drehte er sich um.

Im Sessel saß der zweite Tote!

Diesmal erwischte ihn der Schock nicht so scharf, denn nach der Entdeckung des Schattens hatte er sogar damit gerechnet. Der junge Mann hatte lange blonde Haare, die jetzt allerdings einen dunkelroten Farbton bekommen hatten.

Leider durch das Blut, das aus der Kopfwunde geronnen war. Auch dieser Mensch war erschlagen worden. Wie sein Schädel genau aussah, das wollte Suko erst gar nicht sehen. Er wandte sich ab und schluckte den bitteren Gallengeschmack hinab.

In der Drehung fiel ihm noch etwas auf. Er musste praktisch auf die Tischplatte schauen, und dort sah er die Schmiererei. Jemand hatte in roter Farbe die Zahl 666 hinterlassen und unterstrichen.

Das Zeichen der Hölle. Das Signum des Tiers. Die Zahl des Bösen. Suko schoss vieles durch den Kopf, doch er wusste nicht, wie weit er sich damit der Wahrheit genähert hatte.

Der Killer war hier in den Räumen gewesen, und er hatte die Verbindung zur Außenwelt gekappt.

Kein Computer befand sich noch in Betrieb. Suko sah ein Telefon. Er hob den Hörer ab und stellte fest, dass auch diese Leitung tot war.

Suko wollte seinen Freund John Sinclair informieren.

Die Hand war schon in der Tasche verschwunden und hatte auch das flache Handy berührt, als Suko stoppte.

Etwas hatte ihn gestört.

Dank seines ausgezeichneten Gehörs hatte er den Laut vernommen. Für ihn war er in diesem Raum aufgeklungen, aber nicht in unmittelbarer Nähe, sondern hinter dem gelben Vorhang. Suko brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass sich hinter dem Stoff jemand versteckte.

Der Mörder? Oder ein Opfer, das noch lebte?

Mit einer gelassenen Bewegung zog Suko die Beretta. Erst dann ging er auf den Vorhang zu. Sollte er durch irgendeine Lücke beobachtet werden, wusste die Person zumindest, dass er nicht wehrlos war.

Harmlos war der Gang nicht. Eine andere Person konnte in guter Deckung stehen und durch den Vorhang schießen.

Es war zu sehen, wo sich die beiden Hälften trafen. Im Regal entdeckte der Inspektor einen Zeigestock. Der Gegenstand kam ihm wie gerufen. Er wollte ihn nicht als Schlag- oder Stoßwaffe einsetzen, sondern als ein anderes Hilfsmittel.

Er blieb in einem gewissen Abstand vor dem Vorhang stehen, drückte den Stock in den Spalt und schob die rechte der beiden Hälften zur Seite.

Dahinter war es dunkel.

Zunächst jedenfalls. Sekunden später stellte Suko fest, dass die Finsternis nicht so schwarz war und mehr einen dämmrigen Grauton angenommen hatte. Allerdings fiel durch kein Fenster Licht. Da war nur das reine Mauerwerk zu sehen.

Er wurde nicht angegriffen. Auch das Geräusch war nicht mehr zu hören.

Suko fühlte sich keineswegs beruhigt. Er hatte nicht mitbekommen, dass jemand geflohen war. Keine Schritte, auch nicht das Zuschlagen einer Tür.

Er war noch da!

Suko stand auch weiterhin vor dem Vorhang und lauschte. Der Spalt war noch nicht wieder geschlossen. Sein Blick fiel in eine Abstellkammer, aber auch in ein altes Entwicklungslabor, in dem die Filme noch ohne Technik entwickelt wurden.

An der Wand hingen Lampen, die sicherlich mit roten Filtern bestückt waren, doch das war nur am Rande wichtig.

Der Fremde war noch da. Suko wusste es. Er konnte ihn riechen. Die Person musste unter gewaltigem Stress stehen. Sie produzierte Schweiß, und sie hielt sogar den Atem an.

»Kommen Sie raus!«, sagte Suko. »Wer immer Sie auch sind, ich tue Ihnen nichts.«

Keine Antwort.

»Bitte, Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ich habe mit dem Killer nichts zu tun.« Während der Worte hatte Suko seine kleine Lampe aus der Tasche geholt. Es war ihm einfach zu dunkel. Er wollte und musste Licht haben.

Drei Sekunden ließ er dem Fremden noch. Dann stellte er seine Lampe an.

Der scharfe Strahl schnitt in die Dunkelheit hinein. Suko ging vor. Er sah einen an der Wand befestigten Labortisch, auf dem einige Schalen standen, in denen sich Flüssigkeiten befanden. Er sah einen Hocker, als er den Arm drehte - und er bemerkte plötzlich die Bewegung an der linken Seite.

Suko fuhr herum.

Auch er war nicht perfekt und beging Fehler, so wie in diesem Augenblick. Die Gestalt hatte sich in den Falten des Vorhangs versteckt gehabt. Er sah sie für einen Moment, und er sah auch den hellen Gegenstand, den sie in einer Hand hielt.

Messer? Schere?

So genau sah er es nicht. Dafür hörte er den Schrei, und dann raste das spitze Ding auf ihn zu…

***

Suko wusste selbst nicht, warum er nicht abdrückte. Vielleicht, weil er im buchstäblich letzten Augenblick einen Menschen erkannt hatte, und es hatte schon zu viele Tote gegeben.

Er drehte sich zur Seite und war trotzdem nicht schnell genug, denn das Ding streifte ihn an der Schulter und fuhr danach seinen Rücken hinab.

Der Stich hätte ihn sicherlich härter getroffen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich im letzten Moment zur Seite zu drehen. Außerdem hatte sich der Mann selbst durch den schweren Vorhang behindert. Der Stoff hatte dem Stoß etwas von seiner Kraft genommen, und so konnte Suko den Angriff verdauen.

Er stolperte zurück. Um zumindest eine Hand frei zu haben, ließ er die Lampe fallen. Der Angreifer löste sich vom Stoff. Er schrie wie ein Tier, holte noch einmal aus und führte mit der Waffe in Kopfhöhe einen Rundschlag.

Suko duckte sich.

Arm und Stichwaffe huschten über ihn hinweg. Dann war es aus mit der Herrlichkeit des anderen.

Aus der hockenden Haltung hervor schoss Suko wieder in die Höhe.

Beide Fäuste rammte er in den Leib!

Der Angreifer schrie nicht mehr, er röchelte nur. Er kippte zurück, drehte sich dabei und fiel in den Vorhang hinein, der seinen Fall etwas stoppte.

Im nächsten Moment war Suko bei ihm. Jetzt sah er auch, dass er mit einer Schere angegriffen worden war. Er griff blitzschnell zu und drehte sie dem Mann aus den Fingern. Er war hart vorgegangen und hörte auch den Schmerzensschrei.

Danach riss Suko den Mann in die Höhe. Er stieß ihn vor und damit in die Helligkeit hinein.

Der Angreifer stolperte über seine eigenen Beine. Er fand keinen Halt mehr und fiel zu Boden.

Auf dem Bauch blieb er stöhnend liegen. Suko sorgte dafür, dass es auch so blieb, denn er drückte ihm seinen rechten Fuß in den Rücken. Er selbst war an der linken Schulter und am Rücken erwischt worden. Die Kleidung hatte einen Riss erhalten, und wahrscheinlich war eine Schramme zurückgeblieben.

Die Schere lag auf dem Boden. Und es war keine, mit der man sich die Finger- oder Fußnägel schnitt. Man konnte sie schon als ein Mordinstrument einstufen.

Er wusste nicht, ob der Angreifer keuchte oder weinte. Wahrscheinlich beides. Suko empfand auch keinen Hass gegen ihn. Der noch junge Mann musste in Panik gewesen sein, als er den Angriff geführt hatte.

»Bitte, nicht töten… bitte, nicht töten…«

»Daran denke ich nicht.«

»Bitte…«

»Wie heißt du?«

»Doring. Jack Doring.«

»Okay, Jack. Ich verspreche dir, dass ich nicht der Killer bin. Glaubst du mir?«

»Weiß nicht.«

»Du musst mir glauben, und du kannst verdammt froh darüber sein.« Suko nahm seinen Fuß vom Rücken des Mannes weg, ließ sich auf die Knie sinken und tastete den Körper mit schnellen Bewegungen nach Waffen ab.

Er fand nichts.

»Okay, du kannst aufstehen.«

Suko musste sich wiederholen, bevor der junge Mann schwerfällig auf die Beine kam. Er stand nicht normal auf, sondern schwankte hin und her.

Suko hatte Zeit, sich ihn anzuschauen. Er war Mitte 20 und hatte ein rundes, blasses Gesicht und kurz geschnittene schwarze Haare, die vom Kopf abstanden. Sein Blick flackerte und spiegelte Angst wider.

Auf der Ledercouch fand Suko eine zusammengefaltete Decke. Er drapierte sie über den Toten, dessen Anblick kaum zu ertragen war. Dann stieß er Jack Doring in den freien Sessel hinein.

Er selbst setzte sich auf den Tisch und schräg vor den jungen Mann, der seine Augen rieb, die Nase hochzog und sich danach umschaute.

»Du kannst mir wirklich vertrauen«, sagte Suko und holte seinen Ausweis hervor.

»Scotland Yard?«

»Ja, stört es dich?«

»Weiß nicht… nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ja froh. Ich dachte, dass…«

»Okay, das kann ich mir denken, Jack«, fiel ihm Suko ins Wort. »Es sind zwei scheußliche Morde passiert, das wissen wir beide. Sicherlich wollen wir auch, dass der Täter gefasst wird.«

»Ja, bestimmt.«

»Dann sind wir uns einig. Aber du bist ein Zeuge. Du musst etwas gesehen haben, sonst hättest du dich nicht versteckt.«

Es war, als hätte Suko durch seine Worte einen Damm aufgerissen, der die Gefühle des jungen Mannes bisher zurückgehalten hatte. Das Blut schoss ihm in das bleiche Gesicht, er selbst zitterte plötzlich und suchte dabei krampfhaft nach Worten. In seine Augen traten Tränen, und er brachte nicht mehr als ein Nicken zu Stande.

Das war immerhin ein kleiner Fortschritt, auch wenn Suko die Sprachblockade noch nicht durchbrochen hatte.

»Sehr gut«, sagte er. »Du hast also etwas gesehen.«

Es waren wohl die falschen Worte gewesen, denn Doring schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Der Schock musste ihn hart erwischt haben. Suko gab ihm auch Zeit. Er ging zum Regal und holte von dort eine noch zur Hälfte gefüllte Flasche mit Whisky und ein Glas. Er schenkte etwas Whisky ein und schob das Glas Doring zu.

»Nimm einen kräftigen Schluck. Danach werden wir sicherlich reden können.«

»Ja, ich muss…« Er griff mit zitternden Fingern zu und kippte den Whisky.

Dann musste er husten, schüttelte sich und rang nach Luft. Suko wartete, bis sich der Mann wieder beruhigt hatte.

»Können wir jetzt sprechen?«

»Will es versuchen.«

»Dann würde ich gern von dir hören, was geschehen ist.«

Jack musste sich zunächst noch sammeln. »Ich war ja hier… und doch nicht hier«, begann er stockend, »als er kam…«

»Er?«

»Ja, der Mörder. Der Tote…«

»Wieso der Tote?«, hakte Suko nach. »So wie er aussah, können nur Tote aussehen. Er muss aus einem Grab oder aus einem Sarg gestiegen sein. Er sah furchtbar aus. So bleich, so leer, wie Frankensteins Monster, und auf seiner Stirn leuchteten drei Zahlen.«

»Dreimal die Sechs?«

»Ja, so ist es gewesen.«

»Wo hast du ihn gesehen?«

»Ich war hinter dem Vorhang. Ich hatte dort zu tun. Er kam in das Büro hier. Eric saß am Tisch. Er wollte etwas schlafen. Hatte 'ne harte Nacht hinter sich, und dann ist es passiert.« Die Erinnerung übermannte ihn und Doring konnte einfach nicht mehr sprechen. Suko ließ ihm Zeit, und Doring erholte sich auch wieder. »Ich stand hinter dem Vorhang. Ich habe durch die Lücke alles gesehen, aber ich will nicht darüber sprechen. Es war zu schlimm.«

»Das brauchst du auch nicht. Ich kann mir alles sehr gut vorstellen. Eine andere Frage. Seid ihr hier nur zu dritt gewesen?«

»Ja.« Er stammelte die Namen. »Eric, Kundro und ich. Kundro war vorn. Er ist auch tot, nicht?«

»Leider.«

»O Scheiße! Und ich…«

»Du hast verdammt viel Glück gehabt, Jack. Sogar mehr, als man in einem Leben erwarten kann.«

»Es war Zufall. Ich habe ja auch damit gerechnet, dass er mich holt. Aber er kam nicht. Ich traute mich auch nicht hervor. Ich blieb dort hocken. Ich wollte einfach nicht. Dann hörte ich die Geräusche und auch die Schritte. Plötzlich sah ich Sie. Ich… ich… musste einfach etwas tun. Ich war wie von Sinnen. Ich habe Sie für einen Komplizen von ihm gehalten, verstehen Sie?«

»Ja, ja, das habe ich verstanden. Da hast du eben zum zweiten Mal Glück gehabt.«

Er lachte schrill. »Und die anderen sind tot!«, schrie er dann. »Es ist alles vorbei. Scheiße, wir wollten doch nur Spaß mit unserer Zeitung haben. Wir haben nie geglaubt, dass so etwas passieren könnte. Wie kommt das nur?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Suko und wartete ab, bis Jack das Glas wieder abgesetzt hatte. Er schluckte den Rest und atmete keuchend. »Dieser Mörder ist ja von dir beschrieben worden. Mir ist das zu wenig. Kannst du mir sagen, wie er genau aussieht?«

»Nein, nicht.«

»So ungefähr.«

»Wie ein Toter.«

»Ist ein bisschen wenig«, sagte Suko. »Kannst du dich nicht an Einzelheiten erinnern?«

Jack wand sich. Suko wusste, dass er von Jack viel verlangte, aber das hier war kein Spaß. Jedes Detail konnte für die Aufklärung wichtig sein, und Suko wollte sich keine Vorwürfe machen, etwas Falsches getan zu haben.

Er half Doring. »War er groß? War er klein?«

»Eher groß.«

»Du hast Frankensteins Monster erwähnt«, fuhr der Inspektor fort. »Sah er vielleicht so ähnlich aus, oder hast du dir das einfach nur eingebildet?«

»Nein, er hat so ausgesehen. Er war so bleich. Er war auch aufgedunsen. Sein Gesicht bewegte sich nicht. Der Mund stand offen. Wie bei einem, der soeben gestorben ist. Und ich sah auch seine verdammte Stirn. Dort schimmerte die Zahl. Dreimal die Sechs. Das verdammte Zeichen. Es… es leuchtete in einer blauen Farbe und war auch weiß. Ich habe es deutlich gesehen.«

»Aber die Gestalt kam nicht zu dir?«

»Nein, nicht.«

»Sie hat auch nicht in den anderen Raum hineingeschaut?«

Doring schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich mich versteckt. Ich hockte mich in eine Ecke. Da war es am finstersten, aber ich glaube, dass er mich trotzdem gefunden hätte. So einer wie der riecht Menschenfleisch. Daran glaube ich ganz fest.« Jack schüttelte sich nach diesen Worten und presste eine Hand gegen die Stirn.

»Du weißt, was die Zahl bedeutet?«

Doring schaute hoch. »Ja, das Zeichen für den Antichrist. Er ist unterwegs, nicht?«

»Nein, nein, so darf man das nicht sehen. Man kann auch sagen, dass er schon immer da war, wenn man von Luzifer spricht. Aber das ist Ansichtssache.«

»Wir haben auch in unserer Zeitung darüber geschrieben. Ich habe nicht daran geglaubt, meine ich…«

»Mal was anderes, Jack. Hast du gesehen, wohin diese Gestalt geflüchtet ist?«

Aus großen feuchten Augen schaute Jack den Inspektor an. »Nein, Sir, das habe ich nicht. Er ist gegangen und verschwunden, das weiß ich wohl. Mehr aber nicht.«

»Gut. Noch eine Frage. Sagt dir der Name Dean Robson etwas?«

Doring schien sich tiefer in den Sessel zu ducken. »Robson? Ja, er war mal hier.«

»Und?«

»Er… er… wollte uns anwerben. Er gehört zu denen, die aus der Tiefe kommen, hat er gesagt.«

Über Sukos Gesicht huschte ein zweifelnder Ausdruck. »Aus der Tiefe? Was hat er damit gemeint?«

»Er gehörte zu den Höllensöhnen.«

Diesmal schwieg Suko, denn durch die Aussage hatte der Fall eine ganz andere Wendung erhalten.

»Ich habe doch richtig gehört? Er gehörte zu den Höllensöhnen?«

»Ja.«

»Sagt dir der Name Hellfire Club etwas?«

»Ich kann mich erinnern.«

»Was hattest du damit zu tun?«

»Ich nicht!«, rief er. »Bitte - ich auf keinen Fall. Nein, nein, das machte mir Angst.«

»Aber Robson.«

»Ja. Er war ein Höllensohn. Er gehörte dem Club an. Wir haben etwas darüber schreiben wollen. Es ist eine alte Geschichte aus dem neunzehnten Jahrhundert. Da gab es den Club schon.«

»Ich weiß. Und heute? Was ist damit? Wollte Robson den Höllenclub wieder entstehen lassen?«

»So ähnlich, glaube ich. Er hat darauf gesetzt. Er kannte sich aus. Er war von den Toten überzeugt. Er wollte den Höllenclub und das Tier zusammenbringen. Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe das nur am Rande mitbekommen, weil sich Robson immer mit Kundro unterhielt. Er war unser Chef.«

»War Kundro denn einverstanden?«

»Ich habe keine Ahnung. Wohl nicht, denn dann wäre er wohl nicht tot.« Er fuhr über sein Gesicht hinweg. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch denken oder glauben soll. Ich habe das Gefühl, ein anderer geworden zu sein. Sie sind tot, sie sind alle tot. Nur ich habe überlebt. Das Monster hat sie geholt.« Er starrte Suko an. »Können Sie sich vorstellen, dass es einer aus dem alten Höllenclub gewesen ist, der überlebt hat?«

»Vorstellen kann ich mir alles.«

»Dann muss es so gewesen sein. Der Hellfire Club hat sich nicht richtig aufgelöst. Es gibt noch immer Reste von ihm. Davon bin ich wirklich überzeugt.«

»Wenn das stimmt, stellt sich die Frage, wo wir nach den Resten suchen sollen.«

»Das weiß ich nicht.«

»Und Sie wissen auch nicht, wo und wie ich Kontakt mit den Höllensöhnen aufnehmen kann?«

»Nein, nein, bestimmt nicht. Einen habe ich gesehen, und er hat auch die Zahl auf den Tisch gemalt. Niemand weiß wohl, woher er kam. Vielleicht Kundro, aber der ist tot.«

Suko nickte und schnitt sofort danach ein anderes Thema an. »Hier können Sie nicht bleiben«, sagte er. »Haben Sie eine Wohnung?«

»Ja, unter dem Dach.«

»Hier im Haus?«

»Genau.«

»Gut. Dann werde ich meine Kollegen anrufen, damit sie hier eine Untersuchung…«

Auf einmal war Suko still. Er saß auch unbeweglich, den Kopf zur Seite gedreht. Der Blick war dabei auf das Fenster gerichtet, hinter dem sich der graue Tag ausbreitete.

»Was ist denn?« fragte Jack.

Suko gab mit leiser Stimme die Antwort. »Ich glaube, unser Freund ist noch nicht verschwunden.«

»Wieso denn?«

»Dreh dich um!«

Jack Doring überlegte. Sein Blick wurde unstet, aber er stellte fest, dass Suko an ihm vorbei auf das Fenster schaute. Endlich schaffte er die Drehung im Sessel.

Er sah das Fenster - und war entsetzt.

Dort zeigte sich die Fratze mit der Satanszahl!

***

Moira Green und ich hatten nach Soho fahren wollen und wollten es noch immer. Aber wir steckten im Stau.

Vor den Scheiben des Rovers lief der graue Tag vorbei wie ein trüber Film.

Es regnete nicht, aber es wurde diesig, und die Wolken sanken immer tiefer, als wollten sie die Hausdächer küssen. Das war ein typisches Herbstwetter, und es gab keinen Grund, sich darüber aufzuregen. Wir änderten doch nichts daran und mussten uns einfach fügen.

Moira rauchte zwei Zigaretten. Sie hatte das linke Seitenfenster geöffnet, damit der Rauch abzog.

Schon bei der Abfahrt hatte sie nachdenklich gewirkt.

Meiner Ansicht nach dachte sie auch jetzt über etwas nach. Sie beschäftigte sich mit Problemen.

Mehrmals - so kam es mir vor - schien sie zum Sprechen ansetzen zu wollen, doch es drang kein Wort über ihre Lippen.

Als sie die zweite Kippe im Ascher ausgedrückt hatte und ich wieder in einem Stau halten musste, stellte ich ihr die Frage. »Welche Probleme haben Sie, Moira?«

Sie saß starr wie eine Puppe neben mir und blickte ebenso starr durch die Scheibe auf das Heck eines kleinen Lastwagens, auf dem ein großer knallbunter Papagei zu sehen war. Vor seinem Schnabel baute sich eine Sprechblase auf. Mit dem Text warb er für Vogelfutter.

»Sie haben Probleme, Moira, das sehe ich Ihnen an.«

»Ach - meinen Sie?«

»Ja.«

»Kann sein, die hat jeder.«

Beide Antworten hatte sie mit spröde klingender Stimme gegeben, was meinen Verdacht nur erhärtete.

»Wenn die Probleme mit dem zusammenhängen, was wir erlebt haben, dann sollten Sie sie nicht für sich behalten. Möglicherweise kann ich Ihnen helfen.«

»Das bezweifle ich.«

»Sie vergessen, wer ich bin. Das soll nicht überheblich klingen, sondern Ihnen nur klar machen, dass ich mich nicht vor Dingen fürchte, die nicht in das normale Regelwerk hineinpassen.«

»Das weiß ich.«

»Dann raus damit.«

Moira schaute mich noch immer nicht an. »Ich weiß nicht, John, aber ich möchte Sie nicht belasten. Sie sind Polizist und müssen sich an die Fakten halten, doch in diesem Fall…«

Moira ließ den Satz unausgesprochen. Ich kam darauf zurück. »Ja, ich halte mich an die Fakten und auch an solche, die verdammt schwer zu begreifen sind. Oder überhaupt nicht.«

Jetzt blickte sie mich von der Seite her an. »Ach, meinen Sie das wirklich?«

»Ich schwöre.«

Sie gönnte uns beiden eine kleine Pause. »Auch wenn es gegen die Naturgesetze läuft?«

»Ja.«

»Dann sind Sie ein besonderer Mensch, der sich von allen anderen abhebt.«

»So würde ich das nicht sehen, Moira. Ich bin niemand Besonderes, sondern nur jemand, der in all den Jahren einen etwas anderen Weg gegangen ist. Sonst hätte uns Kollege Tanner nicht alarmiert. Das sollte schon Beweis genug für Sie sein.«

»Ja, aber mir fällt es verdammt schwer.«

»Dann springen Sie einfach über den eigenen Schatten, Moira. Das kann auch Erleichterung bedeuten. Ich weiß, Sie haben einen Kollegen verloren, das war ein Schock, und das ist auch schwer genug, aber deshalb sollten Sie das Leben nicht aus den Augen verlieren. Mit allen Vor- und Nachteilen.«

Ich hörte sie durchatmen. Dann hoben sich ihre wohlgeschwungenen, sehr dunklen Augenbrauen, und zugleich zuckte sie die Achseln.

»Sie können sehr überzeugend reden, John. Ich aber mache mir Vorwürfe.«

»Müssen Sie das denn?«

»Ich für meinen Teil schon.«

»Warum?«

»Ich denke, dass Carlos Rossiter noch hätte leben können, wenn ich nicht so auf den Besuch bei Robson gedrängt hätte.«

»Die Logik ist menschlich zwar verständlich, trotzdem kann ich sie nicht so recht begreifen. Es hätte Sie ebenso erwischen können wie Ihren Partner.«

»Wir hätten es beide wissen müssen.«

»Was?«

»Dass er gefährlich ist.«

Ich konnte endlich wieder starten und fuhr an. »Ja, das glaube ich Ihnen gern. Aber es ist auch ziemlich allgemein, was Sie mir da gesagt haben, wenn ich ehrlich bin.«

»Er ist verdammt gefährlich gewesen. Er war kein Mensch mehr. Zumindest nicht in seinem Innern. Er hat zu ihnen gehört, und wer zu ihnen zählt, der hat alles Menschliche ausgeschaltet. Der ist zu einem Tier geworden und agiert auch im Zeichen des Tiers. Der geht über Leichen, der tötet, weil er töten muss.«

»Sie kennen sich aus, Moira.«

»Ja, bestimmt. Ich habe mich auch lange genug mit diesem Thema beschäftigt. Ich bin Reporterin, und ich bin es gewohnt zu recherchieren, und das habe ich getan.«

»Wo und was haben Sie recherchiert?«

»Es ist nicht so, dass er allein gewesen ist«, sagte Moira und bewegte dabei unruhig ihre Hände.

»Nein, das trifft nicht zu. Er war kein Einzelgänger. Er fühlte sich als Höllensohn und als Mitglied dieses verdammten Hellfire Clubs.«

»Na toll!«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Was meinen Sie?«

»So wie ich es gesagt habe.«

»Das klang nicht eben überrascht.«

»Nein, das war es auch nicht.« Ich setzte den Blinker, um links abzubiegen. »Der Hellfire Club und die Höllensöhne sind mir nicht unbekannt.«

Sie lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Es ist schon keine Überraschung mehr für mich, dass Sie ihn kennen, John. Ich hätte Sie auch kaum anders eingeschätzt.«

»Hellfire Club«, wiederholte ich wie ein gelehriger Schüler vor der Klasse. »Gegründet wurde er im vorletzten Jahrhundert von einem gewissen Sir Francis Dashwood. Er suchte sich die reichen jungen Männer aus dem Adelsstand aus. Nichtstuer, die viel Geld besaßen und sich langweilten. Heute würde man sagen, dass er ihnen den Kick gab. Er ebnete ihnen den Weg zum Teufel, den sie auch als ihren Gott oder Götzen anbeteten. Sie stellten alle Regeln auf den Kopf. Sie verübten scheußliche Verbrechen an Männern, Frauen und Kindern, die sie aus dem gemeinen Volk holten. Man ermordete sie in finsteren Ritualen, nur um teufelsgleich werden zu können.«

»Gütiger Himmel, John, Sie kennen sich sehr gut aus.«

»Ja, ich hatte mit ihnen zu tun.«

»Aber der Club ist zerschlagen worden.«

»Aber nicht vergessen. Ich habe es leider erleben müssen. Ich bin mit dem Erbe eines gewissen Francis Dashwood konfrontiert worden. Er fand heraus, dass die Seelen von Verstorbenen durch die menschliche Energie, die diese abgeben, wenn sie sterben, wieder in körperliches Leben wechseln können. Damals war Dashwood sogar in der Lage, durch alte Beschwörungen Tote in Lebende, in Zombies, zu verwandeln. Das ist, kurz gesagt, die Vita des Hellfire Clubs und seiner Höllensöhne. Es war ihr großes Ziel…«

»Damals«, flüsterte Moira.

»Und auch in der heutigen Zeit«, sagte ich. »Leider hatte ich mit ihnen zu tun.«

Sie schlug die Hände vor ihre Augen und sagte zunächst einmal nichts. Ich fuhr weiter, hielt ebenfalls den Mund, weil ich sie nicht stören wollte.

»Geschockt?«, fragte ich schließlich.

»Wer wäre das nicht?«

»Sie, zum Beispiel, Moira. Sie kennen sich aus. Sie arbeiten für das Magazin Dark Mystery. Sie gehen bestimmten Spuren und Tipps nach, um die Artikel zu schreiben. Da ist es nicht mal so unwahrscheinlich, dass Sie auf den Hellfire Club stoßen.«

»Das sind wir auch.«

»Und haben festgestellt, dass es ihn noch immer gibt.«

»Hören Sie auf, John!«

»Nein, wir müssen uns stellen. Es ist doch so. Sie und Carlos haben recherchiert. Sie sind auf den Namen Robson gestoßen. Sie wollten für Ihr Magazin einen Bericht schreiben. Meinetwegen über die Erben der Höllensöhne, wobei Sie allerdings nicht damit rechneten, dass es sie noch gibt oder schon wieder gibt. Und Sie sind dann auch an die Grenzen Ihrer Vorstellungskraft gestoßen. Seien Sie ehrlich, Moira. Ist es nicht so gewesen?«

»Ja«, gab sie zu.

»Sehr gut.«

»Hören Sie auf, John. Ich habe gedacht, dass es der reine Spaß gewesen ist. Himmel, wenn Sie für ein Magazin wie Dark Mystery schreiben, hat das nicht unbedingt damit etwas zu tun, dass Sie das alles auch glauben, was auf den Seiten steht. Carlos und ich hatten es uns zur Aufgabe gemacht, in der Vergangenheit zu wühlen, weil es dort auch immer wieder unheimliche Vorgänge gegeben hat. Gerade in unserem Land. Denken Sie nur an die Burgen und Schlösser. Ich glaube nicht, dass auch nur eine Burg oder ein Schloss ohne sein Hausgespenst auskommt.«

»Da liege ich mit Ihnen auf einer Linie.«

»Und so stießen wir auch auf den Club. Wir haben eben die Annonce aufgesetzt, damit sich jemand meldet. Sogar den Namen Hellfire Club haben wir erwähnt.«

»Das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Obwohl es schon zwei Tote gab?«

Da hatte ich wohl den falschen Ton getroffen, denn plötzlich fing Moira an zu schreien. Sie ballte dabei die Hände zu Fäusten und schlug damit auf die Oberschenkel. »Ja, ja, es hat zwei Tote gegeben. Das ist schon wahr. Aber ich kann nichts dafür. Ich wusste ja nicht, dass es so laufen würde.«

»Den Vorwurf mache ich Ihnen auch nicht.«

Sie sagte nichts mehr und drückte sich zurück in den Sitz. Dafür holte sie eine weitere Zigarette aus der Schachtel und zündete sie mit zittrigen Fingern an. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, als könnte sie nicht fassen, dass die Wirklichkeit die eigene Fantasie überholt hatte.

Ich war Moira Green nicht gram. Sie hatte tatsächlich nicht wissen können, auf was sie sich da eingelassen hatte. Als freie Reporterin war sie immer auf der Suche nach spannenden und auch schaurigen Artikeln, wie sie eben zu einem Magazin wie das DARK MYSTERY passten. Dass es anders kommen würde, war nicht vorgesehen. Sie kannte, wie fast jeder Mensch, nur die eine Seite des Lebens. Von der zweiten, dunklen ahnte sie nichts.

Halb aufgeraucht drückte Moira die Zigarette wieder in den Ascher. »Was müssen Sie jetzt von mir denken?« fragte sie leise.

»Nichts anderes als zuvor auch.«

»Ach?« Sie konnte es kaum glauben. »Dann halten Sie mich nicht für schuldig?«

»Nein, warum sollte ich? Sie sind ebenso neugierig gewesen wie mein Freund Bill Conolly, der ebenfalls Reporter ist. Das gehört zu Ihrem Beruf.«

»Danke, wenn das Ihre ehrliche Meinung ist.«

»Dabei bleibe ich.«

Und es blieb auch außerhalb des Wagens beim Verkehrsstau. Wir hatten uns gefügt und waren froh, schließlich doch in die Nähe des Ziels zu gelangen.

Als Höhepunkt erlebten wir dann die Absperrung der halben Straßenlänge.

Andere Fahrer, die ausgestiegen waren, schimpften so laut, dass wir sie hören konnten. Sie regten sich über einen Wasserrohrbruch auf.

Ich fuhr halb auf den Gehsteig. Sofort war ein Uniformierter da. An seinem grinsenden Gesicht erkannte ich, dass er sich schon freute, uns in die Zange nehmen zu können. Die Freude verschwand, als er meinen Ausweis sah.

»Ich bin in einer dienstlichen Angelegenheit unterwegs«, erklärte ich ihm. »Sie achten darauf, dass mein Wagen nicht von übereifrigen Kollegen abgeschleppt wird.«

»Natürlich, Sir, wird gemacht.«

»Danke.«

Wir stiegen aus. Die Luft war feucht. Nieselregen fing an, sich aus den tief hängenden Wolken zu lösen und nässte unsere Gesichter.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Moira und fügte leiser hinzu: »Ich habe ein verdammt unangenehmes Gefühl.«

Ich hob nur die Schultern…

***

666?

Nein, die Zahl stand auf dem Kopf. Da täuschte Suko sich nicht. Es war keine 666, sondern eine 999.

Suko war wirklich nicht mehr so leicht zu schocken, in diesem Fall saß er zunächst nur da und tat nichts. Er sah das Gesicht am Fenster, das durch die Scheibe schaute, aber nicht normal, sondern von oben nach unten. Demnach musste die Gestalt irgendwo über dem Fenster hängen oder sich festgehängt haben.

Suko erkannte, dass Jacks Beschreibung stimmte. Diese Gestalt hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit Frankensteins Monster. Das graue ungleiche Gesicht, die starren Augen und natürlich die verdammte Zahl auf der Stirn.

Sie war nicht zu übersehen, denn sie leuchtete in einem kalten Blau, wobei die Zahlen selbst weiß waren und das Blau nur die Umrandung ausmachte.

Suko konnte sich nicht vorstellen, was diese Turnaktion bedeutete. Möglicherweise wollte ihm der Andere zeigen, wozu er letztendlich fähig war, aber das alles war jetzt zweitrangig geworden.

Theorien halfen nichts.

Mit einer gleitenden Bewegung erhob sich der Inspektor. Jack Doring sah aus, als wollte er ihm folgen. Er schaffte es dann nicht. Wie eingefroren saß er auf seinem Platz und wusste nicht, wohin er schauen sollte. Entweder zu Suko hin oder zu der Gestalt hinter dem Fenster, die verkehrt herum in den Raum hineinschaute.

»Das ist er!«, sagte er plötzlich.

Suko erwiderte nichts. Er wollte sich nicht ablenken lassen und fragte sich zudem, was das Monstrum mit dieser seltsamen Turnübung bezweckte. Aus Spaß war es sicherlich nicht dort erschienen, und es blieb auch nicht nur sein Kopf zu sehen. Nach einem kurzen Ruck erschienen Arme, Hände und Schultern.

Auch die Waffe!

Es war ein Gewehr mit kurzem Lauf. Oder auch eine lange Pistole. So genau erkannte Suko es nicht. Er sah, wie die Waffe schwenkte und so gedreht wurde, dass die Mündung in das Zimmer wies.

Die Absicht war klar!

»Deckung!« brüllte Suko nur und sackte in die Knie. Er stand von Jack Doring zu weit weg, um ihn von seinem Platz reißen zu können. Er hoffte nur, dass Jack richtig reagierte.

Die Schüsse fielen, aber sie waren nicht zu hören. Auf dem Lauf saß ein Schalldämpfer. Deshalb auch die Verlängerung. Dafür vernahm der Inspektor das Platzen der Scheibe. Er hörte auch ein leises Klirren. Er sah die Splitter, die in den Raum hereinflogen. Das gesamte Fenster brach praktisch von einem Augenblick zum anderen zusammen.

Die Kugeln schlugen ein. Sie hieben in die Polster. Sie rissen das Leder auf. Suko wäre getroffen worden, hätte er sich nicht auf den Boden geworfen, wo er sofort weiterkroch.

Er hatte es bis unter den Tisch geschafft und sah vor sich Dorings Beine. Sofort legte er seine beide Hände um die Knöchel. Er zerrte den jungen Mann nach vorn. Auf dem glatten Leder rutschte er Suko sehr schnell entgegen und damit in die halbwegs sichere Deckung unter dem Tisch.

Das Monstrum schoss weiter.

Suko hörte die Einschläge der Kugeln. Er fragte sich, wie jemand in dieser Lage gezielt schießen konnte. Wahrscheinlich schaute der Andere gar nicht mehr mit dem Kopf nach unten und hatte seine Position verändert.

Es wurde still.

Keine Einschläge mehr.

Dafür spürten sie selbst unter dem Tisch den kalten Wind, der in den Raum hineinfuhr.

Als sich Suko drehte, sah er das Gesicht des Mannes dicht vor seinem eigenen. Noch immer bewegte sich dort nichts. Er hielt die Augen ebenso offen wie den Mund, versuchte auch zu reden, doch Suko legte ihm einen Finger auf die Lippen.

Dafür sprach er. »Du bleibst hier in Deckung, bis der Killer nicht mehr zu sehen ist. Ich werde versuchen, ihn mir zu holen. Hast du das verstanden?«

Jack nickte.

»Okay, dann mach dich flach.« In der Enge drehte sich Suko von ihm weg. Es wurde noch immer nicht geschossen. Suko wusste auch nicht, ob sich die Gestalt vom Fenster zurückgezogen hatte oder nur auf eine günstige Gelegenheit wartete.

Schlangengleich wand er sich unter dem Tisch hinweg, sorgte aber dafür, dass die Sitzfläche der Couch ihn einigermaßen abdeckte. Ebenso wie die beiden Sessel, wobei einer von ihnen von einem Toten besetzt war.

Kein Schuss!

Suko registrierte es mit Genugtuung und wurde forscher. Er glitt neben die Couch und sah links vor sich die dicke Seitenlehne. Auch sie war von einer Kugel getroffen worden, die ein dickes Loch im Leder hinterlassen hatte.

Es war kein Geräusch zu hören. Der Heckenschütze hatte den Raum nicht betreten. Wäre es so gewesen, hätte Suko ihn hören müssen, denn auf dem Boden konnte niemand lautlos laufen.

Deshalb wurde Suko auch mutiger und hob seinen Kopf vorsichtig an. Er suchte den Kontakt mit dem Fenster.

Das Glas gab es nicht mehr. Die unterschiedlich großen Splitter lagen verstreut auf dem Boden und sahen aus wie kleine Eisstücke.

Er kniete sich hin.

Er drehte sich und kam sogleich hoch, die Beretta schussbereit in der rechten Hand.

Das Fenster ließ nur den Wind durch. Es gab auch keine Spuren, dass dieser verdammte Killer den Raum betreten hatte, und Suko atmete tief durch.

»Er ist weg!«, meldete er Jack Doring und ließ dabei seine Blicke über die von Kugeleinschlägen perforierte Couch gleiten.

»Was tun Sie jetzt?«, hörte er die jämmerlich klingende Stimme unter dem Tisch hervordringen.

»Ich werde ihn verfolgen.«

»Aber…«

»Kein Aber, Jack, das Fenster steht offen.«

Doring sagte nichts mehr. Suko huschte auf das Fenster zu. Er hörte dabei auch Glas unter seinen Füßen knirschen und stellte erst jetzt fest, dass die Fensterbank recht niedrig lag. Sie war leicht zu erklettern.

Suko tat es und wartete im offenen Fenster ab, wo er auch den Kopf drehte.

Der andere war weg!

Suko lehnte sich aus dem Fenster. Er drehte seinen Kopf, um etwas mehr von der Fassade zu sehen.

Die alte Feuerleiter fiel ihm sofort auf. Im Zickzack wand sie sich an der Außenfassade in die Höhe, um weiter oben das Dach zu erreichen.

Es gab immer wieder Absätze, auf denen man kurze Pausen einlegen konnte.

Suko glaubte, über sich eine Bewegung zu sehen. Allerdings schon sehr weit oben.

Er war davon überzeugt, den unheimlichen Killer zu sehen.

Suko kletterte ihm nach…

***

Jack Doring konnte sich nicht erinnern, je eine so große Angst im Leben verspürt zu haben. Nicht als Junge, nicht als Jugendlicher und auch nicht als Erwachsener. Er hockte unter dem Tisch wie ein Häufchen Elend und wartete darauf, dass etwas passieren würde. Oder am besten doch nicht, denn in ihm kochte die Angst und trieb ihm den Schweiß aus den Poren.

Er hatte die Geräusche gehört. Die Schritte des Inspektors, die dumpf seine Ohren erreichten. Einige Male hörte er, wie das Glas unter den Schuhen knirschte, dann war es wieder still, und er hörte nichts mehr.

Er lag auf der Seite. Einen Teppich gab es unter dem Tisch nicht, und so lastete sein eigenes Gewicht auf dem rechten Arm. Sein Blick glitt in das Zimmer hinein, und wenn er dabei zur Seite schielte, sah er die beiden Füße des toten Eric. Sie standen auf dem Boden, die Decke reichte nicht ganz bis zu ihnen heran, denn sie hörte an den Schienbeinen auf.

Seine Haut im Nacken zog sich zusammen. Erst durch diesen Anblick wurde ihm klar, dass er nicht allein, sondern mit einem Toten zusammen war.

Ihm war kalt geworden. Kälter konnte auch eine Leiche nicht sein. Trotzdem schwitzte er. Noch traute Doring sich nicht, den Platz unter dem Tisch zu verlassen, er veränderte seine Haltung nur ein wenig, um die Füße besser zu sehen - und hatte plötzlich das Gefühl, einen Herzstillstand zu erleben.

Die Füße bewegten sich!

Oder nicht?

Doring war in diesen Augenblicken völlig von der Rolle. Er wollte es nicht glauben. Er dachte daran, dass Tote tot sein müssen, und er überwand sich selbst, um noch mal genau hinzuschauen.

Nichts mehr. Keine Bewegung. Die Füße blieben so still wie sie es sein mussten.

Es ging ihm ein wenig besser. Die körperlichen Beschwerden vertrieben auch die Angst. Der Druck war einfach zu stark, der auf seinem rechten Arm lastete. Er musste die Haltung verändern, aber er wollte auch nicht unter dem Tisch liegen bleiben, weil er sich vorkam wie in einem Gefängnis.

Trotz allem kostete es ihn Überwindung, nach vorn und auch zur Seite zu kriechen. Er glitt über den glatten Boden hinweg. Die Tischplatte verschwand, er konnte wieder frei in die Höhe schauen, blieb aber noch in der Bauchhaltung und richtete seinen Blick gegen die Decke. Dort passierte ebenfalls nichts. Auch nicht am Fenster und an den Wänden. Der Inspektor war verschwunden und hatte ihn allein mit dem Toten zurückgelassen.

Jack Doring stand auf.

Dann schaute er sich noch mal um. Alles war normal. Bis auf das zerstörte störte Fenster und das Glas auf dem Boden.

Die feuchtkalte Herbstluft hatte Besitz von dem Raum genommen und wehte auch weiterhin hinein.

Jack ging langsam auf das Fenster zu.

Am Fenster blieb er stehen.

Der Blick in den Hof brachte ihm nicht viel. Er dachte auch daran, dass der Killer von oben gekommen war. Bestimmt hatte er sich nicht an der Hauswand entlanggehangelt. Er hatte die Feuerleiter genommen.

Er schaute nach links.

Ja, so war es gewesen. Er hörte auch die leisen Geräusche, die das Metall weiterleitete. Sie stammten nicht von dem Unheimlichen, sondern von Suko.

Er hatte die Verfolgung aufgenommen.

Das wäre nichts für Jack gewesen, und es war auch nichts für ihn. Deshalb drehte er sich um. Er wollte hier auf ihn warten. Oder sich einfach in die alte Dunkelkammer hinter dem Vorhang zurückziehen. Ja, die Idee fand er gut. Von dort konnte er das Zimmer auch sehr gut überblicken.

Noch in der Drehung stoppte er.

Zwangsläufig hatte er sich die Gestalt unter der Decke anschauen müssen, und dann überfiel ihn der Schock ohne irgendeine Vorwarnung.

Die Decke hatte sich bewegt!

Sofort raste sein Herz. Das Gesicht verlor die Farbe. Er wollte denken, was in diesen langen Augenblicken einfach nicht möglich war. Er kam sich vor, als hätte man ihm mit einem Hammer direkt vor die Stirn geschlagen.

Das war nicht mehr nachvollziehbar. Ich spinne!, dachte er. Verdammt noch mal, ich spinne doch!

Aber die Decke hatte sich bewegt.

Jack zwang sich, auf die noch verdeckte Leiche zu schauen.

Es war keine Täuschung gewesen. Auch jetzt spielte ihm die Fantasie keinen Streich, denn die Decke bewegte sich nach einem kurzen Zucken weiter nach unten.

Sie rutschte ab…

Es war wie im Albtraum. Nein, es war schlimmer, denn Doring durchlitt das alles in der Realität.

Stück für Stück rutschte die Decke nach unten, und sie beulte sich gleichzeitig in Höhe der Hände aus. Wieder ein Beweis, dass der Tote allmählich zum Menschsein zurückkehrte.

Das Unmögliche war hier vor seinen Augen wahr geworden. Unter dem Stoff mussten die Hände zupfen, und sie bekam einen Ruck, der sie vom Gesicht wegtrieb.

Immer mehr war von Eric zu sehen…

Aber das war nicht mehr der Eric, den Jack Doring kannte. Es war eine fürchterliche Gestalt mit halb zerfetztem Gesicht und auch Hals. Die große Wunde sah beinahe schon aus wie geschminkt, weil das Blut schon getrocknet war und über der Wunde eine braunrote Schicht gebildet hatte.

Die Leiche zuckte mit den Schultern. Es sah so aus, als wollte sie sich aufrecht hinsetzen, um eine Position zu erreichen, in der sie sich besser in die Höhe stemmen konnte.

Der jetzt lebende Tote schaffte es, seine Arme anzuwinkeln. Er drückte jetzt die Hände gegen die Sessellehnen.

Er wollte hoch.

Und er kam hoch!

Der Zombie stand auf.

Er war Eric, er sah auch noch so aus, auch wenn sich vom Gesicht her eine Blutspur nach unten zog und sich in seiner Kleidung festgesetzt hatte.

Eric bewegte seinen Mund!

Es war ein furchtbares Bild. Blutig, makaber und auch irgendwie lächerlich.

Er stand schwankend, aber Jack wusste, dass er es nicht bei diesem Zustand belassen würde. Eric würde gehen wollen. Seinen Weg nehmen, der nicht in die Hölle führte, sondern wieder hinein in die Welt, die er vor kurzem verlassen hatte.

Der Zombie bewegte sich steif und roboterhaft. Er drehte sich nach links.

Er und Jack standen sich jetzt gegenüber!

Doring glaubte noch immer, in einem wilden Albtraum zu sein. Erst allmählich sickerte es hinein in seinen Kopf, dass er keinen Traum erlebte, sondern die brutale Realität.

Und wieder fielen ihm die Horrorfilme ein, die er gesehen hatte. Er hatte das Gefühl, dass sich Realität und Fiktion miteinander vermischten. Aber er musste es trennen. Er war nicht im Kino.

Was hatte er dort gelernt?

Tote, die als Zombies zurückkehrten, wollten Opfer haben. Sie brauchten Menschen, sie waren gierig auf Fleisch, und sie hatten immer wieder die Menschen überfallen.

Er war ein Mensch!

Er war eine Beute!

Und dann ging der Zombie einen Schritt auf ihn zu. Er verkürzte die Distanz, und genau dieser Schritt war es, der Jack einen neuen Schock versetzte.

Jetzt war es mit der Theorie vorbei. Er hatte dokumentiert bekommen, was der Andere von ihm wollte. Als er den zweiten Schritt auf Jack zukam, da wehte ihm bereits der Geruch in die Nase.

Roch er nach Blut und auch schon nach Verwesung?

Es war alles möglich in einer Welt, in der nichts mehr stimmte und die Naturgesetze auf dem Kopf standen. Hier griff der Tod bereits nach ihm.

Jack ging zurück!

Aus dem rechten Augenwinkel nahm er noch die Bewegung wahr, als Eric seine Arme ausstreckte, um nach ihm zu greifen.

Die Hände fassten ins Leere, und Jacks Fluchtbahn war frei. Endlich weg!

Er rannte. Er hörte jeden Auftritt seiner Füße. Der Holzboden vibrierte. Über ihm lag die Decke wie ein kalter Himmel. Sein Gesicht war verzerrt. Er trieb sich an, und nie zuvor war ihm der Weg durch die Räume der Redaktion so lang erschienen.

Dann hatte er es geschafft.

Er war im vorderen Raum, wo die Computer an den drei Arbeitsplätzen standen.

Aber da stand noch jemand.

Eine Gestalt mit ausgebreiteten Armen direkt vor der Tür und versperrte ihm den Fluchtweg.

Es war Kundro, der zweite lebende Tote!

***

Jack stoppte so hastig, dass er auf dem glatten Holzboden ins Rutschen kam. Er wirbelte mit den Armen um sich und schaffte es soeben noch, auf den Beinen zu bleiben. Dabei musste er mit den Armen rudern, fiel zur Seite hin und prallte gegen einen auf dem Arbeitstisch stehenden Computer.

Das Gerät gab ihm genau den Halt, den er brauchte.

Er stieß sich wieder ab.

Kundro stand noch immer vor der Tür. Auch sein Kopf war halb zerstört, aber er lebte auf seine Art und Weise und sah einfach nur schrecklich aus. Es gierte ihn nach dem Fleisch der Menschen, und als er nach vorn ging, trat er wuchtig und hörbar auf.

Jack zog sich zurück.

Im anderen Raum lauerte Eric. Er würde vom Regen in die Traufe kommen. So konnte er sich aussuchen, von wem er umgebracht werden sollte.

Eine verdammt makabre Vorstellung, aber sie trieb ihn auch zugleich an. Sein Lebenswille erwachte. Kundro sollte ihn nicht zu fassen bekommen, deshalb drehte sich der Mann auf der Stelle. Er stieß gegen einen zweiten Arbeitstisch und hatte plötzlich eine Idee. Mit beiden Händen riss er einen Monitor in die Höhe. Das Kabel war lang genug, um das Ding auf Kundro zu schleudern.

Er tat es und traf!

Mit dem Bildschirm zuerst prallte das Gerät gegen den Kopf und auch vor die Brust des Zombies.

Die Aufprallwucht war so hart, dass der Untote von den Beinen gerissen wurde. Zusammen mit dem Monitor krachte er zu Boden.

Jack wollte gar nicht wissen, was da passierte. Er machte kehrt und rannte weiter. Mit einem gewaltigen Satz sprang er über die Schwelle in den anderen Raum hinein, wo Eric bereits auf ihn wartete.

Jack hatte ihn für wenige Sekunden vergessen. Noch mit der Kraft des Sprungs prallte er gegen ihn, und der Zombie, fast steif wie ein Pfahl, wurde regelrecht aus dem Weg geräumt. Wieder hörte Jack das Geräusch des Aufpralls. Er registrierte es mehr wie nebenbei, denn er hatte gleichzeitig mit sich selbst genug zu tun. Durch einen unbedachten Schritt stolperte er über den am Boden liegenden Körper und hatte Mühe, sich zu fangen.

Als er gegen den Sessel prallte, in dem der Zombie gesessen hatte, da stieg das Gefühl in ihm hoch, einen regelrechten Horror hinter sich zu haben, verbunden mit einem 1000-Meter-Lauf.

Er drehte sich.

Jetzt waren beide Zombies im Raum. Sie machten es sogar geschickt und verteilten sich, damit sie ihm den weiteren Fluchtweg versperren konnten.

Wohin?

Diese Frage fieberte in seinem Kopf. Er wusste nicht, wie er sich verhalten konnte. Es blieb ihm auch keine Zeit, sich einen Plan auszudenken, und so gab es für ihn eigentlich nur die Möglichkeit, nach vorn zu laufen und hinein in seine Dunkelkammer.

Sie waren nicht besonders schnell. Noch immer bewegten sie sich ziemlich tappend, wie künstliche Geschöpfe, deren Gelenke Rost angesetzt hatten.

Er duckte sich und rannte weg. Er dachte daran, dass noch die Schere auf dem Boden liegen musste.

Er wusste nicht, ob sie eine Waffe war, die einen Zombie vernichten konnte, aber sie war besser als keine. Er fand sie auf dem Boden und drückte die beiden Hälften zusammen. So hatte er sich eine Stichwaffe mit breiter Klinge geschaffen.

Er tauchte in die Dunkelkammer ein. Licht oder nicht? Etwas wollte er schon sehen. Deshalb huschte er nach hinten und schaltete eine über dem Labortisch hängende Lampe mit rotem Filter ein.

Es war nur eine schwache Lichtquelle, aber besser als nichts. Mit der Schere in der rechten Hand wartete er auf die beiden lebenden Toten. Jack hatte sich in den Falten des Vorhangs verborgen. Er hoffte, nicht sofort schon beim Eintritt erwischt zu werden, sodass der Moment der Überraschung auf seiner Seite lag.

Er hörte sie kommen.

Hart hielt er die Schere fest. So intensiv, dass die Knöchel scharf hervortraten.

Sie kamen.

Sie waren schon nahe.

Jetzt hielt er den Atem an und wartete darauf, dass sie die Lücke öffneten.

Seine Augen hatten sich auf die Umgebung eingestellt, und der Blick war starr auf den noch geschlossenen Mittelspalt gerichtet.

Zuerst sah er das leichte Zittern des Stoffs, als er von der anderen Seite berührt wurde. Einen Moment später hörte es auf, dann wurde der Spalt geöffnet.

Eine Hand erschien.

Er sah den dunklen Ring am Mittelfinger des Mannes und wusste, dass Kundro den Stoff umfasst hielt, um den Spalt zu öffnen.

Jack hob seinen rechten Arm an, zielte und rammte die Hand schräg nach vorn.

Die Schere drang durch den Vorhang, und sie traf auch einen Körper, denn Jack spürte den Widerstand.

Dann endlich löste sich der Frust, und er brüllte auf!

***

Wir hatten uns in einen Hinterhof gedrückt, in dem es auch nicht mehr so klar war, denn hier hatten es die dünnen Schwaden ebenfalls geschafft, sich zu verteilen.

Moira ging vor, denn sie kannte den Weg besser. Ich blieb dicht hinter ihr, und meine Gedanken drehten sich um den toten Dean Robson. Hatte er tatsächlich zu den Höllensöhnen gehört? Erlebte der Hellfire Club eine Auferstehung?

Kehrten die Theorien eines Sir Francis Dashwood zurück, um in die Praxis umgesetzt zu werden?

Ich wünschte es mir nicht. Ich wünschte es keinem, denn das war Grauen pur.

Die Seelen der Verstorbenen kehrten wieder in die Körper zurück und gaben ihnen ein unheiliges Leben, das im Prinzip den Namen nicht verdiente.

Ich war gespannt darauf, was wir finden würden. Suko hatte sich nicht bei mir gemeldet, was mir zwar keine großen Sorgen bereitete, worüber ich allerdings nachdachte, und ich hatte noch immer das Gefühl, dass Moira mehr wusste, als sie zugegeben hatte.

Wir erreichten eine Tür, die nicht abgeschlossen war. Moira Green stieß sie auf. Sie verschwand in einem Treppenhaus, in dem es kalt war. Nicht nur von der Temperatur her. Es gab hier nichts, was das Auge erfreut hätte.

»Wie hoch?« fragte ich, als sie die ersten Stufen nahm.

»Nur bis in die erste Etage.«

»Okay.«

Je mehr Stufen wir hinter uns ließen, um so stärker festigte sich in mir der Verdacht, dass ich auf dem Weg in die Höhle des Löwen war. Es gab keine äußerlichen Anzeichen dafür, ich vertraute da einfach nur meinem Gefühl.

»Hier ist es!«

In der ersten Etage sahen wir zwei Wohnungstüren. Die Redaktion befand sich hinter der linken der beiden. Hinter der rechten hatte sich eine Musikfirma eingemietet.

Auch Moira war nervös. Sie konnte den Zustand nicht verbergen und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Wollen Sie nicht klingeln?« fragte ich.

Ihr Gesicht zeigte Skepsis. »Ich… ich… weiß es nicht so recht, ehrlich.«

»Warum nicht?«

Sie zuckte die Achseln.

»Bitte, sagen Sie es.«

»Vielleicht ist alles falsch.«

Ich schellte. Aber wir hatten Pech. Es war niemand da, der uns öffnete. Im Flur war es still. Da störte uns kein fremdes Geräusch, sodass wir andere sehr gut hören konnten.

Auch die hinter der Tür.

Es war nur ein Laut, aber er kam mir verdammt bekannt vor.

Der Schrei eines Menschen! »Aufbrechen!« schrie ich nur und trat schon zurück, um Anlauf zu nehmen…

***

Der Schrei hatte sein müssen. Er war für Jack Doring wie eine Erlösung gewesen. Er hatte die Schere nach vorn gestoßen und ließ sie jetzt los. Sie steckte fest, fiel nicht zu Boden. Genau das zeigte ihm, dass er erfolgreich gewesen war.

Aber er hörte keinen Schrei, auch keinen Aufprall. Die Waffe steckte noch im Körper und war auch durch den Stoff des Vorhangs gedrungen.

Aber es waren zwei!

Die erste Euphorie verflog schnell, und Jack wurde auch mit dem zweiten Zombie konfrontiert. Eine andere Hand zerrte den Spalt völlig zur Seite, sodass plötzlich ein türbreiter Zugang entstand, durch den sich Kundro seinen Weg bahnte.

Auf einmal war er so nah. So verdammt nahe an seinem menschlichen Opfer.

Jack wusste nicht mehr, was er jetzt noch tun sollte. Die einzige Möglichkeit war die Schere. Sie steckte noch im Stoff und im Körper des Zombies.

Er griff nach ihr. Zerrte sie wieder hervor. Die Spitze war dunkler geworden, was er nur am Rande registrierte. Viel wichtiger war Eric, der es geschafft hatte, sich einen Weg durch den Vorhangspalt zu bahnen.

Der Zombie stand so dicht vor ihm, dass er nur seine Hände auszustrecken brauchte.

Er tat es.

Aber Jack war schneller.

Er rammte die Schere nach vorn und hatte seine Hand dabei gesenkt. Die beiden zusammengelegten Hälften stieß er wuchtig in die Magengegend des Untoten hinein. Die Spitze verschwand tief darin, und seine Hand hatte mit dem Körper bereits Kontakt bekommen.

Eric glotzte ihn an.

Auf der Stirn leuchtete die Satanszahl intensiver. Der Mund war zu einem Maul geworden, das weit offen stand. Aus ihm wehte Jack ein fürchterlicher Geruch entgegen.

Kundro war auch noch da.

Der Treffer in den Rücken erwischte ihn hart und völlig unvorbereitet. Doring verlor seine Standfestigkeit und wurde nach vorn gestoßen. Er sah, dass Kundros Hände nach ihm griffen und seine Schultern zu fassen bekamen.

Wie er es schaffte, wusste er selbst nicht. Jedenfalls reagierte er und rammte seinen Kopf in die Höhe. Die Stirn krachte mit dem Kinn zusammen, und plötzlich sah Jack Sterne, die vor seinen Augen regelrecht explodierten.

Es trieb ihn nach vorn. Der Andere wurde zurückgedrängt, und seine Hände rutschten von den Schultern ab. Plötzlich konnte sich Jack wieder bewegen. Er stolperte nach vorn, aber in seinem Kopf wirbelten die Schmerzen.

Er fiel hin. Der erste Kontakt mit dem Boden ließ ein Warnsignal in ihm aufschrillen. Wenn er mal lag, dann war alles vorbei. Dann würden sie über ihn herfallen und ihn in Stücke reißen.

Er raffte sich wieder auf. Lief dann zwei Schritte tiefer in die Dunkelkammer hinein und auch auf das rote Licht zu. Seine einzige Waffe hatte er verloren. Wenn er sich jetzt verteidigte, dann mit den bloßen Händen.

Den Aufprall gegen den Rand des Labortischs konnte er noch abfangen.

Zu einer Drehung kam er nicht mehr. Da griffen die Totenpranken bereits zu und wuchteten ihn zu Boden. Er wurde weggeworfen wie ein Stück wertloser Abfall.

Diesmal landete er auf dem Bauch. Hinter seinem Rücken hielten sich die beiden Untoten auf, die er nicht mehr hörte, sondern nur noch roch. Diesmal griffen vier Hände zu.

Sie wuchteten gegen seinen Rücken. Finger verhakten sich für einen Moment in der Kleidung, dann wurde er in die Höhe gezerrt, ohne etwas tun zu können.

Sie hatten ihn.

Sie hatten ihn jetzt beide, und sie drehten ihn wuchtig herum. Er sah Kundro vor sich mit seinem halb zerfetzten Schädel, und er wusste Eric hinter sich.

Keine Chance mehr!

Kundro löste eine Hand von seiner Schulter. Er spreizte die Finger, um nach Jacks Hals zu greifen.

Hinter Kundro wurde es hell.

Jack glaubte, dass die Tür zum Jenseits bereits aufgerissen worden war. Zwei Gestalten standen dort.

Aber keine Engel.

Ein Mann und eine Frau!

***

Wir hatten die Tür aufgerammt und aufgeschossen. Zwei Kugeln hatte ich dafür einbüßen müssen, aber der Schrei war uns allen Alarm genug gewesen.

Was in den nächsten Sekunden geschah, das lief zumindest bei mir wie im Zeitraffer ab. Wir rannten durch ein Büro, in dem ein Monitor am Boden lag. Wir erreichten einen zweiten Raum und sahen dort auch niemand, dafür aber ein zerstörtes Fenster, durch das die Kälte drang. Und doch war jemand da.

Es gab da noch den Zutritt zu einem Zimmer, das durch einen Vorhang abgedeckt wurde, der nicht geschlossen war, sodass ich das rote Licht im Hintergrund sehen konnte.

Auch die Bewegungen.

Dann wurde ich verdammt schnell. In Windeseile hatte ich den Vorhang erreicht und riss ihn auf.

Drei Männer!

Nein, eigentlich nur einer. Ein normaler. Ein Mensch, der von zwei anderen in die Klammer genommen worden war. Er hatte keine Chance zur Flucht, denn ich wusste, wer die beiden waren. Zu oft schon hatte ich mit diesen verfluchten Kreaturen zu tun gehabt.

Es blieb mir nur eine Wahl, und ich wurde plötzlich sehr ruhig, als ich den rechten Arm mit der Waffe hob.

Ich visierte den Hinterkopf an.

Dann drückte ich ab.

Ein Schuss, ein Knall, und das geweihte Silbergeschoss jagte in den Schädel hinein.

Es blieb darin stecken und konnte so seine Macht ausbreiten. Der Zombie zuckte noch mal zusammen. Er richtete sich auf, bevor er anfing zu wanken.

Mir reichte das noch nicht.

Ich packte mit der freien Hand zu und wuchtete ihn zu Boden, wo er sich nicht mehr bewegte. Dann nahm ich mir den zweiten vor. Ich sah die grässliche Wunde am Hals und auch die verdammte Zahl auf seiner Stirn.

Drei mal die Sechs.

Sein Arm bewegte sich. Er legte sich um den Hals eines mir unbekannten Mannes, um ihm die Kehle zuzudrücken oder vielleicht das Genick zu brechen.

Ich schoss wieder.

Diesmal huschte die Kugel am Gesicht des Mannes vorbei und klatschte in den Schädel des Zombies. Sie löschte sogar die Zahl auf der Stirn aus. Dafür war ein Einschussloch zu sehen, und der Griff um den Hals des Mannes lockerte sich. Er bekam wieder Luft und fing an, keuchend zu atmen.

Ich rammte die Waffe noch gegen das Gesicht des Untoten und stieß ihn endgültig zu Boden. Er schlug auf und blieb liegen, und ich wusste auch, dass er nie mehr aufstehen würde. Ich hatte ihn erledigt. Es war vorbei.

Ich drehte mich um.

Moira stand noch im Zimmer, dicht vor dem offenen Vorhang. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Eine Hand hielt sie gegen den Mund gepresst. Ihre Augen standen weit offen.

»Es gibt sie nicht mehr«, sagte ich. Danach kümmerte ich mich um den Geretteten. Es war nicht festzustellen, ob er seine Rettung überhaupt mitbekommen hatte. Wie ein Häufchen Elend hockte er mit angezogenen Knien auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Wie jemand, der nichts mehr von der Welt mitbekommen wollte.

Manchmal zuckte sein Körper, und dann drang ein Schrei aus dem Mund, als ich den Mann an der Schulter berührte.

»Es gibt sie nicht mehr«, sagte ich mit leiser, aber intensiver Stimme. »Die Existenz der Zombies ist vorbei. Sie leben, und Sie werden weiterhin am Leben bleiben.«

Ich brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was er durchgemacht hatte. Plötzlich einem wahr gewordenen Albtraum gegenüberzustehen und daran zu denken, dass man keine Chance hat, sein Leben zu retten, das war schon verdammt hart.

Ich musste ihn auch noch zweimal ansprechen, bevor er allmählich begriff und den Kopf hob. Ich fasste die Chance beim Schopf und zog das zitternde Bündel in die Höhe. Der Mann hatte Probleme, von allein auf den Beinen zu bleiben, deshalb stützte ich ihn ab.

Er fasste sich wieder und schaute dabei nach vorn. »Da… da… liegen sie.«

»Ja, und sie werden nie mehr aufstehen.«

Der Satz hatte ihn aufgerüttelt. Er drehte mir seinen Kopf zu. Seine Lippen zitterten, als er fragte:

»Wer sind Sie?«

»Sagen wir so: Ich bin einer, der die Zombies nicht mag und sie jagt, wo er sie auftreiben kann. Aber das ist eine andere Geschichte. Kommen Sie erst mal hier weg.«

Ich führte ihn aus der Dunkelkammer in den normalen Raum hinein, wo auch Moira wartete. Auch sie war aschgrau geworden und starrte uns beide an.

Jack Doring sah sie auch. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Moira?«

»Ja, ich bin es.«

»Wo kommst du her?«

»Sie war es, die dafür gesorgt hat, dass wir pünktlich gekommen sind, denn sie zeigte mir den Weg.«

»Ach so - ja.« Mehr brachte der junge Mann nicht hervor. Für mich war der Fall damit nicht abgeschlossen, denn ich vermisste meinen Freund Suko. Dass hier noch etwas anderes passiert war, das sah ich an der zerbrochenen Fensterscheibe. Zum Spaß war sie sicherlich nicht zu Bruch gegangen.

Zudem war sie von außen aufgestoßen worden, denn die Splitter lagen innen.

Wenig später entdeckte ich die Einschusslöcher im Leder der Couch und der Sessel.

Sollte Suko hier herumgeballert haben?

Wieder eine wichtige Frage, auf die ich eine Antwort finden musste, es aber allein nicht schaffte. Da musste mir der junge Mann mehr sagen.

Um ihn kümmerte sich Moira. Die beiden saßen auf der Couch, und die dunkelhäutige Frau sprach leise auf ihn ein, während sie einen Arm um seine Schulter gelegt hatte.

»Es tut mir so leid. Ich trage die Schuld. Ich hätte euch nicht auf das verdammte Thema aufmerksam machen sollen, Jack. Kannst du mir noch mal verzeihen?«

Er hob nur die Schultern.

Ich allerdings war hellhörig geworden, denn ich schien bestätigt zu bekommen, dass Moira doch mehr wusste, als sie mir gegenüber zugegeben hatte.

»Was meinen Sie denn damit?« fragte ich sie.

Sie drehte ihren Kopf. »Wieso? Was soll ich denn womit gemeint haben?«

»Dass es Ihre Schuld ist.«

Sie senkte den Blick. »Ich habe es zuerst nicht so recht glauben können«, sagte sie leise, »aber es muss wohl so gewesen sein, wie ich es gelesen habe.«

»Was?«

»Über Dashwood. Ich bin den Spuren nachgegangen. Ich habe herausgefunden, dass es Menschen in London gibt, die ihm noch immer nachtrauern, ihn nicht vergessen können. Die haben sich gefunden…«

»Hier in der Redaktion?«

»Nein, woanders.«

»Wo genau?«

»In einer verfallenen Kirche. Darunter gab es eine Katakombe, und dort existierte jemand.«

»Der Priester oder…«

»Das weiß ich nicht. Mag sein, dass es ein Priester gewesen ist. Aber er hätte schon lange tot sein müssen. Ich war eben neugierig und habe die Kirche untersucht. Dabei fand ich den Weg nach unten, der halb verschüttet war. Dabei wollte ich nur für die Artikel recherchieren, die sich mit gewissen Orten beschäftigen, wo es spuken soll. Von dieser Kirche hat man gesagt, dass der Teufel sie persönlich zerstört hat. Wahrscheinlich war nicht er es, sondern Dashwoods Getreue. Einen fand ich unten. Er hätte längst tot sein müssen. Er war es nicht. Er hat überlebt, und auf seiner Stirn malte sich die verdammte Zahl ab.« Sie hob die Schultern. »Stellen Sie sich mal vor, John, wie es in mir aussah. Ich habe den lebendigen Beweis dafür bekommen, dass dieser Hellfire Club keine Erfindung gewesen ist. Ist das nicht verrückt? Meinen Sie das nicht auch?«

»Was haben Sie mit dieser uralten Gestalt gemacht?«, fragte ich scharf.

»Nein, nein; nicht was Sie denken, John. Ich habe sie… nun ja… ich habe sie nicht befreit.«

»Aber sie kam trotzdem frei?«

»Das ist so gewesen. Sie kam frei. Es ist indirekt meine Schuld gewesen. Ich habe auf meinem Weg nach unten einiges freigeräumt. So konnte sie aus der Tiefe der Kirchengruft wieder ins Freie klettern. Wann das passiert ist, weiß ich nicht, aber ich habe mich weiterhin mit dem Fall beschäftigt und bin dann auf die Höllensöhne gestoßen. Zusammen mit meinem Partner Carlos Rossiter.« Sie atmete tief ein. »Wie das endete, wissen Sie ja selbst.«

»Ja, leider.«

»Bitte, ich wusste nicht, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Das habe ich alles nicht voraussehen können. Auch für mich kam alles so überraschend. Die Dinge haben mich regelrecht überrollt.« Sie rieb ihre Hände.

»Ich habe dann ja auch die Anzeige aufgegeben, um nach den Höllensöhnen zu suchen. Irgendwie hatte ich dabei Glück. Als hätte der Teufel persönlich all die Dinge so gelenkt.« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. »Ich wollte eben etwas Besonderes schaffen. Stellen Sie sich mal vor, was das für eine Sensation gewesen wäre…«

»Lieber nicht.«

»Sie haben einen anderen Job, aber jetzt denke ich ähnlich wie Sie. Ich hätte nie gedacht, dass es zu diesen Morden kommen würde und dass noch mehr Zombies…«

Ich wollte mich nicht vom eigentlichen Thema entfernen und fragte intensiv nach. »Wir müssen also davon ausgehen, dass sich die Person oder Unperson befreit hat und hier nach London gekommen ist? Kann man das so sagen?«

»Ja, schon.«

»Und wo steckt sie dann?« Ich hatte so eine Ahnung, aber ich wollte es genau wissen.

Auch Jack Doring hatte uns zugehört. Zwar stand er noch immer unter dem Eindruck der Ereignisse, doch er konnte gut eins und eins zusammenzählen. »Es war jemand hier!«, flüsterte er uns zu.

»Einer mit der verdammten Zahl auf der Stirn. Nicht hier im Raum.« Er drehte sich zur Seite und deutete auf das scheibenlose Fenster. »Dort hat er sich gezeigt. Und von dort hat er auch geschossen. Einfach in den Raum hinein, aber er hat uns nicht getroffen.«

Ich horchte auf. »Uns, haben Sie gesagt?«

»Ja.«

»Wer war noch bei Ihnen?«

»Ein Fremder. Ein Chinese und…«

»Suko«, sagte ich.

»Ja, so hieß er.«

Ich stand plötzlich unter Strom. »Er war hier. Wo ist er jetzt? Er ist uns nicht auf dem Weg nach oben entgegengekommen. Wo wollte er hinlaufen?«

»Das Fenster. Da war doch die Gestalt. Und Ihr Freund hat die Verfolgung aufgenommen.«

»Wie konnte er das?«

»Über die Feuerleiter.«

»Wie lange ist das her?«

Jack zuckte zusammen, weil ich ihn so hart angefahren hatte. »Das… das… kann ich Ihnen nicht sagen. Es ging alles so verdammt schnell. Ich habe mein Zeitgefühl völlig verloren. Das müssen Sie verstehen, Sir…«

»Alles klar. Aber eine Stunde oder eine halbe…«

»Eher eine halbe.«

»Gut. Und Sie haben in der Zwischenzeit nichts mehr von ihm gehört? Keine Nachricht? Keinen Anruf oder…«

»Nein, nichts, rein gar nichts. Ich war allein mit den zwei Zombies…«

»Hat die Gestalt auch einen Namen?« fragte ich Moira.

»Nein, nicht. Er hatte nur die Zahl auf der Stirn. Ich nannte ihn das Tier.«

»Okay, dann werde ich das Tier mal jagen!«

Es war der Weg durch das Fenster, den ich nehmen musste. Ich hoffte, dass ich Suko lebend antraf…

***

Es war für Suko wirklich kein Vergnügen, eine Feuerleiter in die Höhe zu steigen. Besonders dann, wenn es sich um eine alte Konstruktion handelte, die dringend hätte überholt werden müssen. Bei jedem Druck und bei jedem Schritt ächzte etwas in seiner Nähe. Das alte Metall beschwerte sich. Es wackelte auch, aber es wurde noch in der Hauswand gehalten. Einige Male hatte Suko in die Höhe geschaut, um nach dem Untoten Ausschau zu halten. Er war nicht mehr zu sehen gewesen. Irgendwo in der Höhe musste er ein Versteck gefunden haben. Möglicherweise auf dem Dach des Hauses.

Noch ein Absatz lag vor ihm!

Suko legte den Kopf in den Nacken. Er blieb auf der letzten Plattform stehen und schaute in die Höhe, um zu sehen, ob sich dort etwas bewegte.

Das war nicht der Fall. Aber er stellte fest, dass dieses Haus ein Flachdach besaß. Überragt wurde es von den dunklen Stummeln der Schornsteine. Suko dachte sofort daran, welch eine gute Deckung sie geben konnten.

Das Ende der Feuerleiter ragte nicht bis direkt an das Dach heran. Um hinaufzuklettern, musste Suko sich an der Dachrinne oder an der Kante in die Höhe ziehen.

Der Untote hatte die Dachrinne benutzt. Dort, wo er sie angefasst hatte, hing sie nach unten, war aber nicht gebrochen. Es blieb Suko nichts anderes übrig, als den gleichen Weg zu nehmen, und so stieg er die letzten Stufen bis zum Ende der Feuerleiter hoch. Dort war sie mit einem Ring aus Eisen gesichert.

Hier oben war es windiger. Dunstschleier trieben auch hier an Suko vorbei und über das Dach hinweg. Sie sahen aus, als wären sie aus dem Maul eines Drachen geblasen worden.

Zum letzten Mal hörte er das Knarren des Metalls und erlebte mit, dass sich die Stufen unter seinem Gewicht bewegten. Die Dachrinne fasste er an einer anderen Stelle an, zog sich in die Höhe, und es gelang ihm ein erster Blick über das flache Dach mit seinen Schornsteinen.

Früher war aus ihnen der Rauch hervorgedrungen, um in den Himmel zu steigen. Das war jetzt anders. Man heizte nicht mehr mit Kohle, und so wirkten sie wie Denkmale aus einem anderen Zeitalter.

Suko kletterte auf das Dach. Auch hier hatte der Herbst seine Spuren hinterlassen. Die ersten scharfen Winde hatten die Blätter von den Bäumen gerissen und sie bis auf das Dach geweht, wo sie einen bunten Flickenteppich bildeten.

Wo steckte der Unhold?

Suko sah ihn nicht. Sein Gefühl, auf das er sich verlassen musste, redete eine andere Sprache. Er musste hier sein, falls er nicht die Flucht über die anderen Dächer gewagt hatte. Daran konnte Suko nicht so recht glauben.

Keine Bewegung, die ihn hätte misstrauisch werden lassen. Abgesehen von den losen Blättern, die hin und wieder von einem Windstoß erwischt und in die Höhe geschleudert wurden.

Suko bewegte sich vom Dachrand weg. Seine Waffe hatte er stecken lassen. Er wusste selbst, wie schnell er sie ziehen konnte. Aber er besaß noch eine wichtige Waffe. Um sie einzusetzen, bedurfte es einer gewissen Vorbereitung, und die traf Suko beim Gehen.

Er holte die Dämonenpeitsche hervor, schlug den Kreis und ließ die drei Riemen aus der Öffnung rutschen. Jetzt war sie einsatzbereit, auch wenn sie wieder zurück in den Gürtel gesteckt wurde.

Vor seinem Mund tanzten die Atemwolken. Er ging und drehte sich dabei, weil er auch in der Bewegung nach vorwärts einen gewissen Überblick behalten wollte.

Wind, etwas Dunst, der Geruch von faulendem Laub, das alles umschwebte ihn, aber nicht der Gestank eines alten Zombies. Genau den wünschte sich Suko herbei.

Für ihn waren die Schornsteine sehr wichtig. Idealere Verstecke auf dem Dach gab es nicht. Zudem waren die meisten breit genug, sodass sich eine Person dahinter verbergen konnte. Zombies reagierten zwar nicht wie Menschen, sie besaßen keine Intelligenz, aber einen bestimmten Instinkt, der sie immer wieder zum Handeln antrieb und ihnen in bestimmten Situationen vorschrieb, was sie zu tun hatten. So würden sie dann die Deckungen ebenso geschickt ausnutzen wie auch normale Menschen.

Aber er hatte Pech.

Suko gab jetzt wenig auf seine eigene Deckung. Er duckte sich auch nicht mehr und lief von Schornstein zu Schornstein, um ihn zu umrunden, aber der Zombie zeigte sich nicht.

Dann war er auch nicht mehr auf dem Dach!

Suko gelangte zu der Erkenntnis, nachdem er hinter jeden Aufbau geschaut hatte. Ärgerlich blieb er stehen und warf einen letzten Blick in die Runde. Er dachte dabei an die Waffe des Killers. Mit ihr konnte er umgehen, das hatte er auch bewiesen. Es war sogar vorstellbar, dass er sich auf einem Nachbardach aufhielt, dort in guter Deckung lag, und Suko im Visier hatte.

Keine fremde Bewegung, abgesehen von den dünnen Nebelfetzen, die aus der Tiefe hochkrochen und über die Dächer hinwegtrieben. Es konnte auch sein, dass dieser Untote das Dach auf einem anderen Weg verlassen hatte. Möglicherweise gab es hier irgendwo eine Klappe oder Luke, durch die man ins Treppenhaus gelangen konnte.

Als Suko nach dieser Luke suchte, musste er einen Glasaufsatz passieren. Er hatte ihn bisher außer Acht gelassen. Es drang auch kein Licht aus ihm hervor zum Dach hoch. Anscheinend schien sich keiner in der Wohnung darunter aufzuhalten.

Suko blieb neben dem Gebilde stehen.

Die Scheiben waren schmutzig. Trotzdem gelang ihm der Blick in die Tiefe, und er schaute hinein in eine ziemlich geräumige Wohnung, zumindest in ein großes Zimmer.

Keine Lampe brannte dort. Es war auch keines der beiden Fenster im Dach geöffnet, und eine Bewegung in der Wohnung entdeckte Suko ebenfalls nicht.

Der Mieter musste sie verlassen haben. Er war nicht da. Allmählich schälten sich auch für Suko die Umrisse der Möbelstücke hervor. Er sah einen Schrank, ein Regal, und er entdeckte auch eine Couch, die günstig zum Fernseher stand.

Auch die plötzliche Bewegung fiel ihm auf.

Schräg unter ihm.

Jemand musste sich vom Boden her in die Höhe gereckt haben. Er stand, bewegte sich und dann fielen die Schüsse…

***

Suko war vorsichtig gewesen. Er hatte auf alles geachtet, nur das Ziwelicht hatte er nicht in seiner Rechnung gehabt, und direkt aus ihm wurde er beschossen.

Auch jetzt war der lange Schalldämpfer auf der Waffe nicht verschwunden, deshalb hörte er die Schüsse nicht. Auch den Schützen nahm er nur schemenhaft wahr. Vor ihm platzte das Glas weg.

Splitter jagten ebenso in die Höhe wie die Kugeln, die ihm um die Ohren pfiffen und zum Glück nicht trafen.

Der Zombie schoss nur. Er hatte zum Glück keine Maschinenpistole, sonst wäre die Chance für Suko gleich Null gewesen.

Suko warf sich zurück.

Das Platzen des Glases und das Klirren kamen ihm bekannt vor. Unten im Zimmer hatte er es gehört. Da hatte ihm das Glück zur Seite gestanden.

Hier weniger.

Es erwischte Suko mitten in der Bewegung. Zuerst dachte er an ein Stück Scheibe, die an der linken Seite seines Kopfes hinwegfuhr und dort einen glühenden Schmerz hinterließ. Sein Kopf stand plötzlich in Flammen. Er konnte seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren. Er merkte selbst, dass er unkontrolliert um sich schlug und den Kontakt mit dem Boden verlor.

Hart prallte er auf den Rücken. In seinen Ohren herrschte ein Brausen. Obwohl er die Augen geöffnet hielt, war er nicht in der Lage, etwas zu sehen. Schatten rollten von allen möglichen Richtungen heran und bedrohten ihn.

Er merkte, wie er dicht davor stand, bewusstlos zu werden. Von seinem Kopf schien nur mehr die Hälfte vorhanden zu sein. Er litt unter wahnsinnigen Schmerzen. Ihm wurde übel, und die Welt war zu einer schwankenden Schaukel geworden.

Zudem fühlte er sich paralysiert. In diesem Zustand war er nicht mal in der Lage, einen Finger zu bewegen.

Suko kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, die ihn immer wieder überfallen wollte. Die Augen blieben offen. Er hätte den grauen Himmel sehen müssen, was auch der Fall war. Aber dieser Himmel verschwand immer wieder, als wäre er explodiert. Sekunden der Schwärze folgten. Da hatte Suko den Eindruck, als sollte er in die Tiefen hineingezogen werden, was auch nicht zutraf, denn der Zustand wechselte, sodass er Sekunden später wieder seine Umgebung relativ klar wahrnahm.

Es wäre für ihn alles nicht so schlimm gewesen, wenn es ihm gelungen wäre, sich zu bewegen. Aber die Beine und vor allen Dingen die Arme schienen durch schwere Gewichte belastet zu sein. Er schaffte es einfach nicht, sie zu heben. Und das musste er tun, um an seine Waffen zu gelangen.

Einmal Himmel, dann wieder Hölle. Ein Wechselspiel. Und Sukos Kampf dagegen. Er wollte nicht abkippen und zu einem Opfer des verdammten Zombies werden. Die Zahl auf seiner Stirn durfte nicht gewinnen. 666 sollte kein Sieger sein.

Er peitschte sich innerlich auf. Andere Menschen wären längst weggetreten, doch Suko gehörte zu denjenigen, die ihren Körper kontrollieren konnten. Allein angefacht durch die Kraft seines Willens.

Das hatte man ihm in der Kindheit und auch in der Jugend auf den verschiedensten Stationen seines Lebens beigebracht.

Immer wieder schossen die Schmerzen durch seinen Kopf. Und mit ihnen kehrte auch die Dunkelheit zurück. Die Wellen rollten an, sie überkippten ihn. Suko merkte, wie sein Bewusstsein immer mehr schwand, um ihn in die Dunkelheit zu zerren.

Er versuchte alles.

Ein Kampf dagegen. Eine wahnsinnige Konzentration. Sein Kampf war wie eine Peitsche, die ihn immer wieder antrieb, und so schaffte er es, die dunklen Schatten der Bewusstlosigkeit zur Seite zu schieben.

Er hörte etwas!

Sogar ziemlich klar. Und er war auch so weit okay, dass er das Gehörte einordnen konnte.

Ihm näherten sich Schritte. Jemand kam auf ihn zu, und Suko wusste auch sofort, wer es war.

Unbeweglich blieb er liegen.

Ich muss wach bleiben! dachte er. Ich darf nicht bewusstlos werden! Es wäre das absolute Ende!

Er war hart gegen sich selbst. Die Schmerzen in seinem Kopf bekam er nicht weg, doch er merkte, dass mit ihm etwas anderes passierte. Die Starre wich allmählich, und er sah sich wieder in der Lage, die Hände zu bewegen.

Auch die Arme?

Er versuchte es. Ein Zittern durchfloss sie von den Ansätzen der Schultern bis hin zu den Fingerspitzen.

Er hob den rechten Arm an.

Volle Konzentration. Nur nicht nachlassen. Da musste er einfach durch, wenn er sein Leben retten wollte. Es war der verzweifelte Kampf eines Menschen ums Überleben.

Er konnte auch wieder sehen. Nicht besonders klar, noch immer neblig verhangen, aber er entdeckte den Umriss der Gestalt, die die Wohnung unter ihm verlassen hatte und sich ihm näherte. Er hörte deren hartes Auftreten und auch das Knirschen der Glasscherben unter den Füßen.

Die Person schälte sich hervor.

Es war der Unhold mit der Satanszahl auf der Stirn. Zwar nahm er sie nicht so exakt wahr, doch das Schimmern war für ihn einfach nicht zu übersehen.

Er kam Schritt für Schritt näher. Aus der Froschperspektive wirkte diese Gestalt auf Suko wie ein mächtiger Riese. Ganz in Grau, zudem auch bleich. Unheimlich und abstoßend zugleich. Eine, die sich durch nichts aufhalten lassen würde.

Sukos Hand war einfach zu schwach, um die Beretta ziehen und schießen zu können. Sie lag schwer auf seinem Bauch, denn das hatte er immerhin geschafft. Er konnte seine Finger noch etwas nach vorn schieben, und zwar in die Nähe seines Stabs, der auch so etwas wie eine Waffe war.

Der Zombie kam näher. Suko sah ihn jetzt seltsam klar. Seine Gestalt hob sich deutlich von den dünnen Nebelschleiern ab, die über das Dach hinwegtrieben.

Bei jedem Schritt geriet er in leichte Schwankungen, aber er war unbeirrt.

In der rechten Hand trug er die Waffe mit dem aufgesetzten Schalldämpfer. Die Mündung wies nach unten. Im Rhythmus seiner Schritte pendelte sie über dem Boden.

Dann blieb er stehen.

Direkt vor Sukos Füße. Er starrte hinab und Suko hinauf. Direkt in das verwüstete Gesicht hinein, das mit seinen toten, pupillenlosen Augen einfach einen widerlichen Anblick bot. Haut wie alte, aber helle Rinde. Keine Lippen. Ein Maul, das nicht geschlossen war, aus dem allerdings auch kein Atemzug drang. Er war das Böse an sich, und sein Körper wurde von einer lumpigen Kleidung bedeckt.

Er trug hohe Schuhe, die allerdings nicht geschlossen waren. Die Schnürsenkel baumelten zu den Seiten hinweg. Wie Würmer lagen sie auf dem schmutzigen Leder.

Er sprach nicht. Suko wusste zudem nicht, ob der Zombie überhaupt in der Lage war, ein Wort zu sagen. Seine Aufgabe bestand darin, andere zu töten. Menschen zu vernichten. Dazu trieb ihn die Gier. Das war dieses Zombiehafte, dafür existierte er, und dafür war er auch von der Hölle geschaffen worden.

Er warf die Waffe weg!

Für Suko gab es keinen Grund, aufzuatmen. Diese Horror-Gestalt würde ihn nicht entkommen lassen. Sie benötigte dazu keine Waffe. Sie tötete mit den bloßen Händen.

Der Zombie hob sein rechtes Bein an. Schwerfällig sah die Bewegung aus, und dann ging er vor.

Er trat mit dem Fuß auf Sukos Knie, und der Inspektor hatte das Gefühl, schreien zu müssen.

Schmerz zuckte durch seine Beine. Er hatte auch den Mund geöffnet, doch kein Schrei drang hervor.

Der Fuß wanderte weiter, bis er Sukos Bauch erreichte. Es war Wahnsinn, diese Qual zu erleben, fast schon tödlich, und Suko riss weit den Mund auf, um nach Luft zu schnappen.

Der Zustand der Erholung verschlechterte sich. Wieder glaubte er, von der Dunkelheit erwischt zu werden. Sie fiel über ihn wie eine Decke, und die Gestalt vor seinen Augen verschwamm, als hätte sie der Nebel geschluckt.

Aber der Druck blieb.

Suko stöhnte. Der Laut drang tief aus seiner Kehle und hörte sich einfach grauenhaft an. Bis vor kurzem noch hatte er an seine Chance geglaubt, jetzt nicht mehr. Dann bekam er mit, wie der Fuß zu rucken und danach zu zucken begann.

Dann war er weg!

Kein Druck mehr, aber auch keine große Erleichterung. Trotz der Schatten, die vor Sukos Augen tanzten, wusste er, dass die andere Gestalt noch vorhanden war. Sie stand in seiner Nähe. Und dann, als er sie wieder sah, da bemerkte er, wie sie sich bückte.

Sie fiel nach unten. Sie prallte auf die Knie. Suko roch den widerlichen Gestank, den sie abgab, und er schaffte es jetzt auch, die Hand zu bewegen. Sie kroch dem Stab entgegen. Er wollte sich für fünf Sekunden Luft verschaffen, obwohl er wusste, dass die Zeitspanne nicht ausreichte, um sich aus dieser Klemme zu befreien.

Zudem hatte der Unhold etwas dagegen. Ob er von Sukos Waffe gewusst hatte, war dem Inspektor nicht klar. Jedenfalls griff er nach dessen Hand und riss sie zusammen mit dem Arm hoch. Er hielt das Gelenk mit seinen kalten Totenklauen fest, und Suko kam dabei der Vergleich mit einem Schraubstock in den Sinn.

Die Schatten waren verschwunden. Er sah wieder deutlich. Es mochte an der Angst liegen, die stärker war als der andere Zustand. Ihm fiel das kalte Grinsen im Gesicht des Zombies auf, obwohl diese Untoten eigentlich keine Gefühle zeigten. Aber Suko kam es so vor. Er sah Zähne, die aussahen wie kantige Holzstücke. Augen ohne Leben starrten ihn an.

Was der Zombie vorhatte, zeigte er nicht. Er hielt nach wie vor den Arm fest und in die Höhe gedrückt.

Plötzlich schlug er ihn weg. Der Arm und die Hand prallten auf den Boden. Zwei breite Totenhände packten Suko und zerrten ihn hoch.

Das Maul stand offen.

Sehr weit, wie bei einem Vampir, der sich für den Biss vorbereitet hatte. Suko konnte sich vorstellen, dass der Zombie ihn auf eine besondere Art und Weise töten würde.

Einfach in die Kehle beißen.

Er hatte die letzten Opfer gesehen. Bei ihnen waren die Köpfe oder auch die Kehlen zerstört worden.

Der Zombie zerrte den noch immer fast paralysierten Suko näher zu sich heran. Die Kehle war das Ziel. Ein Biss, das Reißen. Zähne, die hineinschlugen und Haut sowie Sehnen kurzerhand zerstörten. Suko würde ausbluten.

Seine Abwehr war schwach und kaum als solche zu bezeichnen. Er konnte kaum die eigenen Hände bewegen. Er war matt wie ein Boxer nach dem Niederschlag.

Er kam auch nicht dazu, Todesangst zu verspüren. Irgendwie weigerte sich sein Gehirn, das wahrzunehmen, was mit ihm passierte. Es lief an ihm vorbei.

Aber er hörte etwas.

Den Schrei. Voller Wut. Er fegte über das Dach. Und dann bemerkte Suko den Schatten, der wie vom Himmel gefallen zu sein schien und plötzlich an seiner Seite war.

Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Wie ein Aufprall auf einen weichen Boden.

Der Zombie kippte weg. Suko fiel wieder nach hinten, weil er losgelassen wurde; und dann hörte er eine Stimme, die ihm wie ein Geschenk des Himmels vorkam.

»Das ist es wohl gewesen!« sagte John Sinclair…

***

Ich hatte es geschafft! Soeben noch. Gerade im allerletzten Augenblick. Fast wie ein Wunder oder wie im Film, der den Zuschauer mit Spannung, Angst und Zittern bis zum letzten Augenblick in Atem halten sollte.

Es war von mir nicht bewusst so geschehen. Ich hatte nicht eher kommen können. Die lange Leiter zu überwinden, war nicht eben leicht gewesen.

Aber jetzt war ich da.

Ich hatte nicht geschossen. Ich war einfach zu zittrig und außer Atem gewesen, denn die Kletterei hatte mich geschlaucht. Ohne entsprechende Ruhe zu haben, hätte ich zu leicht auch meinen Freund treffen können.

Aber der wuchtige Fußtritt, in den ich alle Kraft hineingelegt hatte, der hatte sein Ziel nicht verfehlt.

Die Spitze meines Fußes hatte den Kopf getroffen. Er war nicht von der Schulter gefallen, trotz der Wucht. Er war noch dran an einer Person, die sich auf dem Dachboden überrollte.

Um meinen Freund Suko konnte ich mich nicht kümmern. Ich warf ihm nur einen knappen Blick zu.

Wichtig war, dass er lebte, trotz der Wunde am Kopf und des Blutes, das an der linken Seite herabrann.

Ich kümmerte mich um den Zombie, über den ich wusste, dass er aus der Tiefe eines Kellers unter einer zerstörten Kirche gekrochen war wie ein Vampir aus dem Sarg.

Der Zombie stand auf. Oder war dabei. Er hatte sich bereits auf Hände und Knie gestemmt, aber mein nächster Tritt erwischte ihn an der Seite und schleuderte ihn wieder in eine andere Lage. So fiel er auf den Rücken und blieb auch dort liegen.

Von oben herab starrte ich in sein ungeschlacht und verwüstet wirkendes Gesicht. Da hatte sich die Haut zusammengezogen und war grau wie alte Asche geworden. Tote Augen, eine kantige Nase, ein halb offen stehender Mund und dann die Stirn, auf der ich die drei Zahlen sah.

Dreimal die Sechs!

Die Zahl des Tiers - die Satanszahl!

Die Zahl leuchtete in einem kalten Weiß, und der Hintergrund - die Stirn - gab einen blauen Schein ab.

Ich stand mit gezogener Waffe vor ihm. Im Magazin steckten noch genügend Kugeln, aber ich schoss noch nicht. Mein Blick klebte wie gebannt an dieser Zahl, von der etwas Böses abstrahlte.

Sie hatte sich mit einem Inhalt gefüllt. Hier hatte der Teufel persönlich sich bei den alten Mythen bedient und ein Erbe hinterlassen.

Ich hasste die Zahl!

Ich spürte auch, dass sich mein Kreuz ›regte‹. Auch es hatte diese Ausstrahlung gespürt und reagierte entsprechend.

Der Unhold gab nicht auf.

Ich merkte es. Er kam hoch.

Eine Welle von Verwesungsgestank drang mir entgegen. Einfach widerlich. Ich hielt den Atem an.

Meine Lippen klebten aufeinander, als ich genau zielte. Ich hatte mich nach der Kletterei auch wieder beruhigen können, was ungemein wichtig war.

Das Ziel war die Stirn.

Die drei Zahlen!

Ich visierte die linke an.

Der Schuss!

Nichts überstürzen. Ich hatte ruhig durchgezogen und die Sechs auch nicht verfehlt.

Die Kugel schlug in die Stirn. Sie zerhämmerte die Zahl. Sie hinterließ ein Loch, aus dem irgendein Zeug hervorspritzte. Aber der Zombie kippte nicht zurück. Es war schon der reine Wahnsinn, er konnte sich trotz allem halten.

Ich schoss auf die zweite Sechs.

Genau so hatte ich es mir vorgestellt. Das zweite Loch entstand neben dem ersten.

Wieder war das Geschoss tief in den Kopf gedrungen. Und wieder spritzte etwas von dieser dicken Flüssigkeit hervor. Beide Kugeln hatten schon zusammen eine große Wunde gerissen. Nur noch eine Sechs strahlte. Aber auch sie flackerte leicht.

Ich schoss erneut!

Blattschuss!

Bei den ersten beiden Treffern war der Zombie nur zurückgezuckt. Nun aber war es mit seiner Herrlichkeit vorbei. Die Wucht schleuderte ihn zurück, und er blieb auf dem Rücken liegen.

Vorbei?

Ich stand auf. Jetzt spürte ich das Zittern und meine Erschöpfung. Neben der Gestalt blieb ich stehen. Es bereitete mir keine Freude, den Kopf zu betrachten, dessen obere Hälfte zerschossen war, aber ich musste mich vergewissern.

Ja, es war vorüber.

Er würde nie mehr aufstehen. Er war zerstört, und was sich in seinem Kopf bewegte, sah für mich zunächst aus wie Schleim, bis ich feststellte, dass sich dieser Schleim aus zahlreichen Einzelteilen zusammensetzte, die alle gleich aussahen.

Schwarze Würmer!

Ein ekliges Getier, das sich im Laufe der langen Zeit in seinem Kopf gebildet hatte oder von außen her eingedrungen war. Jetzt verließen sie die Stätte und breiteten sich wie ein kleiner See auf dem Dachboden und um den zerstörten Kopf herum aus.

Geschafft!

Es gab ihn nicht mehr, und ich konnte endlich wieder tief und befreit durchatmen.

Ich kniete mich neben Suko hin. Er war bei Bewusstsein, und die Wunde an seinem Kopf blutete nicht mehr.

»He, Partner…«

Er grinste schief. »Unkraut vergeht nicht, John, aber… verflixt, bist du ein Engel, der mich im letzten Augenblick aus den Klauen des Sensenmannes befreit hat?«

»In der Regel nicht«, erwiderte ich.

»Aber…«

»Manchmal schon, Partner. Das kommt immer auf die Situation an.«

»Ja«, sagte Suko leise, »ja, so muss es wohl sein.« Dann schloss er die Augen und wurde bewusstlos. Es war auch für einen Kämpfer wie ihn zu viel gewesen…
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